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Der nachstehende Aufsatz, der gleichzeitig in den „Jahrbüchern 
für Nationalökonomie und Statistik 4 ' Bd. IX (LXIV) erscheint, ist für 
einen auf dem diesjährigen Historiker tage in Frankfurt gehaltenen 
Vortrag niedergeschrieben. Bei dem Vortrage selbst waren mehrfache 
Kürzungen unvermeidlich. 

Ich bemerke noch, daß es nicht meine Absicht sein konnte, 
mehr als eine Skizze zu geben, und daß ich für den Gegenstand 
nicht systematisch habe sammeln, auch bei der Kürze der Zeit, die 
mir für die Ausarbeitung zur Verfügung stand, nur einen Bruchteil 
der antiken Litteratur daraufhin habe durchsehen können. Ich mußte 
daher von Belegstellen wählen, was mir gerade zur Hand war; eine 
umfassende Durcharbeitung des gesamten Materials wird nicht nur viel 
mehr, sondern oft auch viel treflendere Belege und Beispiele ergeben. 

Halle a. S., den 11. Mai 1895. 

Eduard Heyer. 
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Ais ich, wenn auch nicht ohne mancherlei Bedenken, die Zusage 
gab, bei der diesmaligen Zusammenkunft der deutschen Historiker einen 
Vortrag zu übernehmen, hat mich bei der Wahl des Themas der Wunsch 
geleitet, hier, vor einem weiten Kreise von Fachgenossen, einen Gegen- 
stand möglichst universeller Art zu besprechen, bei dem die Bedeutung 
klar hervortreten könnte, die auch für unsere Gegenwart noch eine 
richtige Erkenntnis der Probleme besitzt, welche die alte Geschichte be- 
wegen. Zu diesem Zwecke schien mir eine Darlegung der wirtschaftlichen 
Entwickelung des Altertums besonders geeignet, um so mehr, da hierüber 
gegenwärtig Anschauungen weit verbreitet und von hervorragenden 
Forschern vertreten sind, welche ich als irrtümlich bekämpfen muß, 
ja von denen ich glaube, daß sie einem richtigen Verständnis nicht 
nur des Altertums, sondern der weltgeschichtlichen Entwickelung über- 
haupt hindernd im Wege stehen. Ich muß um Nachsicht bitten, wenn 
ich mit einigen polemischen Erörterungen, mit einer kurzen Darlegung 
der von mir bekämpften Ansichten beginne; nur so läßt sich für 
unsere Betrachtung der richtige Standpunkt gewinnen. 

Bekanntlich hat Rodbertus 1 ) die antike Wirtschaft als Oiken- 
wirtschaft, d. h. als autonome Wirtschaft des seine Bedürfnisse selbst 
befriegenden Einzelhaushalts bezeichnet. Diese Auffassung des antiken 
Lebens widersprach freilich allem, was wir über die Zustände des Alter- 
tums wissen, so vollständig, daß sie bei den Altertumsforschern wohl 
kaum irgendwo Zustimmung gefunden hat Um so mehr Beifall ist ihr 



1) In dem Aufsatz „Zur Geschichte der römischen Tributstcuern seit Augustus" I, 
Einleitung. Jahrb. f. Nationalök. u. Statistik IV, 1866, S. 339 ff. 

Mejsr, Wirtschaft. Katwtckeluug d. Altertum». } 
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werker Uberhaupt nicht mehr gebe. Daß Petronius von Trimalchio sagen 
läßt: „Du kannst mir glauben, daß er nicht nötig hat, irgend etwas zu 
kaufen; alles wächst auf seinem eigenen Boden" »)t wird als Beleg 
herangezogen. Will man das Gemälde des Satirikers, dessen Humor 
gerade darin besteht, daß alles ins Maßlose und Protzenhafte gezerrt 
wird '), überhaupt verwerten, so würde weit eher das Gegenteil daraus 
folgen. Bienen aus Attika und Champignonsamen aus Indien beziehen 
und nur Maultiere halten, die vom Wildesel stammen, — denn darum 
handelt es sich an der angeführten Stelle — kann eben nur ein uner- 
meßlich reicher Parvenü wie Trimalchio, der nicht weiß, was er mit seinen 
Millionen anfangen soll. Unanfechtbar dagegen ist die des weiteren von 
Bücher herangezogene Bauernregel: „Der ist ein nichtsnutziger Bauer, der 
kauft, was ihm sein Grundstück produzieren kann" 8 ), oder wie Varro 
(de re rust. I, 22) sie formuliert: „Was auf dem Gut erzeugt und von 
den Hausleuten fabriziert werden kann, soll man nicht kaufen, wie 
die aus Weiden und anderem auf dem Landgut wachsendem Holz, aus 
Hanf, Flachs, Binsen u. a. hergestellten Geräte, z. B. Körbe, Dresch- 
walzen, Getreideschwingen, Hacken, Stricke, Taue, Matten" 4 ); aber 
dieser Satz hat zu allen Zeiten im Altertum wie gegenwärtig für 
jede Bauern Wirtschaft , ja im Grunde für jede sparsame Wirtschaft 
gegolten. Nichts anderes besagt Cato's Satz : „Der Hausvater (d. h. hier 
der Landmann) soll möglichst viel zu verkaufen, aber nicht viel zu 
kaufen suchen" 6 ). 

1) Nach Friedlfinder's Uebersetzung. Omni» domi nucantar wird von Bücher nicht 
richtig durch „alles wird bei ihm gemacht" wiedergegeben. 

2) In der wissenschaftlichen Verwertung des köstlichen Romans haben die Neueren 
nur zu oft gesundigt. Sie verwerten die humoristischen Schilderungen, als wären sie 
statistische Tabellen. 

8) Plin. 18, 40. Der 8pruch geht weiter : „Der ist ein schlechter Hausvater, der bei 
Tage thut, was er bei Nacht thun kann, es sei denn bei Unwetter, der ein schlechterer, 
der an Werktagen thut, was er an Feiertagen thun sollte, der schlechteste aber, der bei 
gutem Wetter im Hause arbeitet statt auf dem Felde." 

4) Indem Bucher,. Handw. d. Staatsw. HI, 926 die Erläuterung wegli/st, verall- 
gemeinert er den Sau weit über Varro's Absicht hinaus. Indessen auch in dieser allge- 
meinen Form würde er nicht beweisen, was Bücher will. 

5) De re rust. 2 patrem familias vendacem, non emacem esse oportet. AUen un- 
brauchbar gewordenen Hausrat, altes Eben wie alte Binder und Sklaven soll er versteigern 
so gut wie alle UeberschUase seiner Erträge. Wo findet er übrigens die Käufer bei 
lauter autonomen Hauswirtschaften, die alles, was sie braueben, selbst erzeugen ? 
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Ich will den angeführten Sätzen ßttcher's gegenüber hier nur in 
aller Kürze darauf hinweisen, daß nach Thukydides das Aufgebot der 
peloponnesischen Gemeinden aus Bauern besteht, die ihre Felder selbst 
bestellen und daher nicht lange bei der Fahne gehalten werden können, 
daß die große Diskussion über die Berechtigung der Demokratie, welche 
in Griechenland seit der perikleischen Zeit im Mittelpunkt der 
Politik wie der Litteratur steht, sich auf die Frage zuspitzt, ob es 
berechtigt ist, daß Leute, die von ihrer Hände Arbeit leben, ßdvavooi t 
am politischen Leben teilnehmen und die unabhängig Gestellten nieder- 
stimmen können, daß in allen antiken Staaten, die über den reinen 
Ackerbaustaat hinausgewachsen sind, Handwerker und Matrosen, Kauf- 
leute und Krämer einen Hauptteil der bürgerlichen Bevölkerung aus- 
machen, daß die römische Revolution, in der die Republik ihren 
Untergang gefunden hat, aus dem Streben hervorgegangen ist, die ur- 
sprüngliche Grundlage des römischen Staats, eine unabhängige wehr- 
fähige Bauernschaft zu erhalten oder vielmehr wiederherzustellen, — 
um von der fundamentalen Bedeutung des Handels und des Geldes 
in der alten Geschichte, welche Bücher auf ein Minimum zu reduzieren 
sucht, hier ganz zu schweigen. 

Rodbertus und Bücher stehen mit ihrer Auffassung keineswegs 
allein. Nicht nur die populäre Anschauung hat sich aus der Theorie 
von der Verachtung körperlicher Arbeit, aus dem Bilde des von 
fremder Arbeit ernährten Bürgers, der nur dem Staate und daneben 
einem verfeinerten geistigen und künstlerischen Luxus leben kann, aus 
den Anekdoten von der Sittenlosigkeit der Kaiserzeit, von den 
Sklavenscharen der römischen Großen ein Phantasiebild entworfen, 
das je nach Bedürfnis bald als das höchste Ideal, als Vorbild für das 
korrupte politische lieben der Gegenwart gepriesen, bald als völlig 
entsittlicht nicht schwarz genug gemalt werden kann und dann eine be- 
queme Folie für das Christentum bildet. Auch in wissenschaftlichen 
Kreisen sind derartige Vorstellungen weit verbreitet; man trifft sie 
nicht nur bei Nationalökonomen, sondern auch bei Historikern. In 
letzter Linie sind sie aus dem Wahnglauben erwachsen, daß die Ent- 
wickelung der Geschichte der Mittelmeervölker kontinuierlich fort- 
schreitend in aufsteigender Linie verlaufen sei. Dieser Glaube, zu- 
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nächst einem theologischen Bedürfnis entsprungen, wird namentlich 
von der Popularphilosophie eifrig gepflegt, die sich ja gern mit den 
Fragen des Fortschritts beschäftigt und unbekümmert um die Tbat- 
sachen in schönen Systematisierungen ergeht ; getragen wird er durch 
die bekannte Dreiteilung der Geschichte in Altertum, Mittelalter und 
Neuzeit. Da man im Mittelalter ganz primitive Zustände findet, 
glaubt man für das Altertum wohl oder übel noch primitivere postu- 
lieren zu müssen. Dem gegenüber kann nicht energisch genug betont 
werden, daß die Entwickelung der Mittelmeervölker bis jetzt in zwei 
parallelen Perioden verlaufen ist, daß mit dem Untergang des Alter- 
tums die Fintwickelung von neuem anhebt, daß sie wieder zurückkehrt 
zu primitiven Zuständen, die sie einmal schon längst überwunden 
hatte l ). Der Untergang des Altertums vollzieht sich keineswegs durch 
eine vernichtende äußere Umwälzung, sondern durch die innere Zer- 
setzung einer völlig durchgebildeten, ihrem Wesen nach durchaus 
modernen Kultur, die sich in sich selbst auslebt. Wer sich mit dieser 
Thatsache nicht völlig vertraut gemacht hat, wer noch sagen kann: 
„schon bei den Griechen und Römern finden wir diese oder jene Ein- 
richtung ; — dann kommt das fränkische Reich und Karl d. Gr. iL s. w." 2 ) 
— dem ist für den Entwickelungsprozeß, den wir Weltgeschichte nennen, 
das historische Verständnis noch nicht erschlossen. 

Ich will im folgenden den Versuch machen, in kurzen Umrissen 
ein Bild des wirklichen Verlaufs der wirtschaftlichen Entwickelung 
des Altertums zu geben, so weit es die mir zur Verfügung stehende 
Zeit gestattet. Den umfangreichen und weit verzweigten Stoff auch 
nur nach irgend einer Richtung hin zu erschöpfen, kann hier allerdings 
nicht meine Aufgabe sein, und ebenso wird man es, hoffe ich, ent- 
schuldigen, wenn ich über manche Perioden mit wenig Worten hin- 

1) Es ist hier nicht der Ort, auf die Differenzen zwischen beiden Entwiekeluugen 
einzugehen. Das wichtigste Moment, was die neuzeitliche Entwickelung vom Altertum 
übernommen hat, ist der universelle Zusammenhang, der trotz aller Zersetzungsprozesse 
nicht wieder verloren gehen konnte und in der Idee der einen allgemeinen Kirche und 
des einen allgemeinen Staats fortlegt. Dadurch ist In das christlich-germanische Mittel- 
alter ein Faktor hineingetragen, der den gleichartigen antiken Bildungen noch völlig 
fehlt. 

2) Eine derartige Betrachtungsweise findet sich z. B. wiederholt in den historischen 
Artikeln des Handwörterbuchs der Staatswissenschaften. 
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weggehe und mich vorwiegend den für unsere Betrachtung wichtigsten 
Abschnitten zuwende, auf der einen Seite der Herausbildung höherer 
Formen aus den ursprünglichen primitiven Verhaltnissen, auf der 
anderen den Zeiten des Niedergangs. 

Von den Anfangen, von den Verhältnissen des „primitiven Men- 
schen" will ich nicht reden. Ob Bücher's Behauptung S. 16, „der 
Tausch ist ursprünglich ganz unbekannt", richtig ist, kann uns gleich- 
giltig sein, obwohl ich bemerken muß, daß, soweit ich das Material 
übersehe, auch in sehr primitiven Verhältnissen schon der Handel, 
der Eintausch fremder Waren gegen die eigenen Produkte, eine sehr 
große Rolle spielt. Jedenfalls aber erweist sich bei allen Völkern , die 
für die Geschichte in Betracht kommen, der Handel als einer der 
maßgebendsten Faktoren der Kulturentwickelung. 

Im alten Orient finden wir beim Beginn unserer Kunde eine 
hochentwickelte Industrie, einen allgemeinen Handelsverkehr und als 
Träger des Austausches die Edelmetalla Aus den babylonischen 
Städten besitzen wir aus der ersten Blütezeit des babylonischen 
Reichs um 2400—2100 v. Chr. zahlreiche Urkunden über Geschäfte 
des Privatverkehrs, Käufe namentlich von Sklaven, Grundstücken und 
Häusern, Darlehen von Geld (mit einem Zinsfuß von 17—20 Proz. 
jährlich) und Getreide, Miete von Arbeitern und Häusern, Erbteilungen 
u. a *). Völlig ausgebildet tritt uns hier, in der zweiten Hälfte des 
dritten Jahrtausends v. Chr., die Rechnung nach den Gewichtsein- 
heiten von Gold und Silber entgegen, welche sich von Babylonien aus 
über die ganze antike Kulturwelt verbreitet haben und die Grund- 
lagen der Münzgewichte geworden sind; ihr Ursprung ragt offenbar 
in noch weit frühere Zeiten hinauf. Die Monumente wie die geschicht- 
lichen Nachrichten zeigen einen regen friedlichen und kriegerischen 
Verkehr mit den Nachbarvölkern. Auf der Grundlage des babylonischen 
Maß- und Gewichtssystems haben sich schon sehr früh die von 
den Gebirgszügen des Tauros und Zagros umschlossenen, nach 
Süden in die große syrisch-arabische Steppe und Wüste übergehenden 

1) S. vor allem Br. Meißner, Beitrüge »am Ritbabylonischen Privatrecht, 1893 
(Assyriologiscfae Bibliothek, Heft XI). 



Digitized by L^OOQle 



— 8 — 

Landschaften, die der Hauptsache nach von Semiten bewohnt sind, zu 
einem einheitlichen Verkehrsgebiet zusammengeschlossen. Die großen 
Städte Syriens und Phönikiens sind die Hauptsitze des Handels und 
der Industrie, der sie ihren Wohlstand und ihre politische Bedeutung 
verdanken. Es ist bekannt, wie sie ihre Verbindungen zu Lande und 
zur See immer weiter auszudehnen suchen, wie die Phöniker die ganze 
Mittelmeerwelt in den Bereich ihres Handels ziehen. In der Wüste 
vermitteln die Beduinenkarawanen mit ihren Kamelen den Verkehr 
vor Jahrtausenden wie jetzt — es genügt auf die ismaelitische Kara- 
wane zu verweisen, welche mit Harzen aller Art, Tragakanth, Mastix, 
Ladanum von Gilead durch die Wüste nach Aegypten zieht und an die 
Joseph nach der ältesten Version der Sage von seinen Brüdern ver- 
kauft wird (Gen. 37, 25). Gerade der Wüstenhandel spielt in der 
Geschichte des alten Orients eine sehr große Holle; ihm verdankt 
man die kostbarsten und begehrtesten aller Naturprodukte, Gold und 
Weihrauch, die in Südarabien wie in den Steppengebieten Ostafrikas 
— das Gold in Nubien, der Weihrauch an der Weihrauchküste des 
Somalilandes — heimisch sind. Auf ihm beruht es, daß sich in 
Südarabien bei den Sabäern etwa um das Jahr 1000 v. Chr. eine 
höhere staatliche Kultur entwickelt hat und direkte Handelsverbindungen 
mit den Staaten am Mittelmeer entstehen. In diesen Zusammenhang 
gehört der von der Legende ausgeschmückte, aber dem Kern nach 
gewiß historische Besuch der Königin von Saba bei Salomo, von der 
es heißt: „Sie schenkte dem Könige 120 Talente Gold und Spezereien 
in großen Mengen und Edelsteine; nie wieder kamen Spezereien in 
Boicher Fülle, wie sie die Königin von Saba dem Salomo schenkte" 
(Reg. I 10, 10); ferner die Huldigungen sabäischer Herrscher an die 
großen assyrischen Eroberer und umgekehrt die Züge der Assyrer 
und ebenso Nebukadnezars in die Wüste, um die Beduinen zu Paaren 
zu treiben und die Handelsstraßen zu sichern. Die ägyptischen Phara- 
onen haben in allen Blüteepochen des Reichs Handelsflotten auf dem 
Roten Meer zur Anknüpfung direkter Beziehungen mit dem afrikanischen 
Weihrauchlande Punt entsandt 1 ); gleichartig sind die Ophirfahrten 
Salomos und Josaphats im Bunde mit den tyrischen Königen. 

1) Unter der 5., 18., 18. und 20. Dynastie. Ueber die Lage von Pant 8. W. Max 
Müller, Asien und Europa nach ägyptischen Quellen, S. 106 ff. 
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Neben diesem vorderasiatischen Handels- und Kulturgebiet lernen 
wir im Niltbal einen hochentwickelten Staat kennen, der vollständig 
auf dem Boden der Naturalwirtschaft steht Das Pharaonenreich ist 
bekanntlich gerade in seiner ältesten Gestalt, zur Zeit der Pyramiden- 
erbauer (um 3000 v. Chr.), ein fest geordneter Beamtenstaat, ähnlich 
dem byzantinischen Reich, mit dem ganzen Apparat einer komplizierten 
Beamtenhierarchie und eines umständlichen schriftlichen Verfahrens. 
Aber der Begriff eines allgemeinen Wertmaßes ist diesem Staate fremd. 
Die Abgaben für den König wie für die großen Magnaten und Be- 
amten, denen der Grund und Boden gehört, werden in Naturalien er- 
hoben und in den Magazinen der Verwaltung aufgespeichert, die Gehälter, 
die Pensionen des Hofs in Naturalien ausgezahlt. Wenn die Magnaten 
und die Herren und Damen des Hofs sich rühmen, ihre Speise von der 
königlichen Tafel erhalten zu haben, so ist das ganz wörtlich zu ver- 
stehen. Die Darstellungen der Gräber zeigen Marktscenen, wo Fische, 
Zwiebeln, Salben, Geräte, Schmucksachen von den Händlern verkauft 
werden; die Bezahlung geschieht mit Ketten, Fächern, Sandalen u. a. 1 ). 
Das Gold Nubiens ist nichts als eine besonders hochgeschätzte Ware 
so gut wie der Blaustein und andere kostbare Mineralien, die man 
aus den Gruben der Sinaihalbinsel und später auch durch den Handel 
mit Asien gewinnt. 

Aus dem Alten Reich, dem Staat der Pyramidenzeit, ist gegen 
Ende des dritten Jahrtausends v. Chr. ein Feudalstaat geworden. Der 
Hauptteil des Landes ist in den Händen der großen Barone, der 
Gaufür8ten, die vom König mit der Gauverwaltung belehnt werden 
und zugleich „die Einkünfte des Königshauses", d. h. die Gefälle, die 
dem Staat zustehen, zu erheben und an die königlichen Kammern 
abzuliefern haben. Die Masse der Landbevölkerung sind Hörige, die 
den Magnaten Frondienste leisten; aber neben ihnen finden wir in 
den Städten eine zahlreiche bürgerliche Bevölkerung von Handwerkern 
und Kaufleuten. Manche Handwerker sind leibeigen, z. B. die Weber, 
aber andere, wie Barbiere, Waffen- und Goldschmiede, Steinmetzen, 
Maurer, Bildhauer, Balsamierer, werden in der Litteratur als frei ge- 



1) S. Erman, Aegypten und ägyptisches Leben im Altertum, S. 654 ff. 
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schildert und erscheinen in den Denkmälern nicht selten im Besitz 
eines ansehnlichen Vermögens, mit zahlreichen Sklaven und Sklavinnen. 
Dem entspricht es, daß die Berufswahl durchaus frei ist, daß der 
Sohn nicht selten ein anderes Gewerbe wählt als der Vater oder in 
die Beamten- (in der älteren Zeit auch wohl in die Priester-)carriere 
übergeht — wenn es auch wie in jedem Staat mit stabilen Verhält- 
nissen die Regel bleibt, daß der Sohn die Thätigkeit des Vaters fort- 
setzt *). Aber auch in dieser Zeit bleiben die Verkehrs formen die 
gleichen. Wenn ein Magnat eine Stiftung macht für seinen Toten- 
dienst, so verschreibt er der Tempelpriesterschaft dafür Einkünfte, die 
ihm aus seinem Privatvermögen (zum Teil aus seiner erblichen Zuge- 
hörigkeit zur Tempelpriesterschaft) zustehen; z. B. für ein von jedem 
Priester am ersten Schalttag zu lieferndes Weißbrot seinen Anteil an 
dem an diesem Tage im Tempel geschlachteten Tier, für Brot und 
Bier am Uagfest, „24 Tagesrationen des Tempels aus seinem väter- 
lichen Erbgut und nicht aus dem Fürstengut" *), für drei Dochte zum 
Lichtanzünden an drei Festtagen 1000 Schönnen 8 ) von seinem väter- 
lichen Acker. Wir besitzen noch die Bruchstücke eines Rechnungs- 
buchs des königlichen Hofs aus der 13. Dynastie (ca. 1900 v. Chr.), 
aus dem wir sehen, wie aus dem, was an Brot, Bier, Früchten, 
Kräutern u. ä. in den königlichen Kammern eingeht, tagtäglich be- 



1) Es ist bekanntlich ein Irrtum, wenn die Griechen von einem Kastenzwang in 
Aegypten reden. Nur die Priesterschaft hat sich hier, wie so vielfach sonst (bei den 
Hebräern z. B. in der Zeit nach David), allmählich die Erblichkeit errungen, und als 
im zehnten Jahrhundert v. Chr. die libyschen Söldner sich, wie später die Matnluken, 
der Herrschaft über Aegypten bemächtigten, ist aus ihnen die sog. Kriegerkaste hervor- 
gegangen, der ein großer Teil des Landes gehörte. Aber es ist natürlich, dafs z. B. die 
Kerufe der Bauern und Hirten thatsächlich fast ausnahmslos erblich geblieben sind. — Heber 
die staatlichen und sozialen Verhältnisse Aegyptens s. aufser dem angefahrten grundlegen- 
den Werke Erman's meine Geschichte des alten Aegyptens. 

8) Denn über das letztere kann er nicht frei verfügen, da es Lehen ist und nicht 
auf seine Machkommen tiberzugehen braucht. In den Fällen , wo der 8tifter eine Anwei- 
sung auf das Fürstengut macht, bebt er ausdrücklich hervor, dafs sie prekär ist, er hofft 
aber, dafs seine Nachfolger sie achten werden, obwohl sie rechtlich nicht dazu verpflichtet 
sind. — Die Texte 8. bei Erman, Zehn Verträge ans dem Mittleren Reich, Zeitschr. für ägypt. 
Sprache, 1888, 8. 159 ff., und danach in seinem Aegypten, S. 209 ff. — Das Jahr wird in 
diesen Rechnungen wie in allen ähnlichen Fällen (z. B. auch bei den Griechen) rund zu 
860 Tagen -» 12 Monaten von 80 Tagen gerechnet. 

8) 1 Scboinion (ahet) -= 441 Quadratmeter. 
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stimmte genau verrechnete Rationen , die sich nach dem Range ab- 
stufen, verteilt werden an die Prinzen und Haremsdamen, die hohen 
Beamten und Palastchargen, an Richter, Soldaten, Hofdiener und auch 
an zahlreiche Privatpersonen, die teils dauernd, teils gelegentlich Pen- 
sionen vom Hofe beziehen »)• 

Als mit dem Neuen Reich (seit 1580 v. Chr.) Aegypten ein er- 
obernder Staat wird, machen sich die Einflüsse Asiens geltend. Schon 
vorher scheint sich in Aegypten die Gewohnheit eingebürgert zu haben, 
Kupferbarren (Uten) im Gewichte von 91 g zu verwerten, zwar 
noch nicht als wirkliches Geld, gegen das man alle anderen Waren 
eintauschen kann, aber doch als Wertmesser beim Warenaustausch, 
mittels dessen man die gegen einander verhandelten Waren ab- 
schätzt *) — daraus ist später die ptolemäische Kupferwährung hervor- 
gegangen. Jetzt dringen daneben die asiatischen Maße und die 
Edelmetallrechnung ein, wenn auch der Hauptsache nach das alte 
Regierungssystem bestehen bleibt und die in den eroberten Gebieten er- 
hobenen Abgaben vor allem in Getreide und zahlreichen Natur- und 
Kunstprodukten bestehen. Der Einfluß Vorderasiens auf Aegypten ist 
damals sehr mächtig gewesen; nicht nur als Tribute, sondern auch 
durch den Handel sind zahlreiche Industrieprodukte Vorderasiens nach 
Aegypten gelangt und haben die einheimische Industrie aufs stärkste 
beeinflußt; die Mode in Aegypten war damals durchaus asiatisierend. 
Eine besondere Wirkung der siegreichen Kriege war wie immer in 
solchen Fällen ein starkes Anwachsen der Sklavenzahl; zu den Negern, 
die zu allen Zeiten nach Aegypten importiert worden sind, kamen zahl- 
reiche asiatische Sklaven hinzu, die uns als Arbeiter, Handwerker, 
Diener in den Monumenten dieser Zeit überall begegnen und auf die 
Geschicke des Landes nicht ohne Einfluß gewesen sind. Zu anderen 
Zeiten ist die Sklavenzahl offenbar in Aegypten wie im ganzen Orient 
im Altertum wie in der Neuzeit nie sehr groß gewesen 3 ), schwer- 

1) S. Betlag« 1. 

2) So wird im Neuen Reich ein Ochse, dessen Wert auf 119 Uten Kupfer bestimmt 
ist, bezahlt mit einem Stock mit eingelegter Arbeit zu 25 Uten, einem anderen zu 12 Uten, 
11 Krügen Honig an 11 Uten u. s. w. (Ennan, Aegypten, S. 657.) 

3) Die phantastischen DODulären Anschauuniren denken sich die Orientalen im Besitz 
zahlreicher Weiber und unzähliger Sklaven. In Wirklichkeit ist der Kreis; derer, die 
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lieh je größer als in unserem Jahrhundert vor Aufhebung der Sklaverei. 
Sie werden fast nur zu persönlichen Diensten gebraucht; Arbeits- 
sklaven hat es immer nur in beschränkter Zahl gegeben, dafür stehen 
Hörige und freie Arbeiter in genügender Zahl zur Verfügung l ). 

Je weiter die Entwickelung des alten Orients vorschreitet, desto 
größer wird die Bedeutung des Handelsverkehrs. Es ist bezeichnend, 
daß der König von Damaskus nach einem Siege über Omri von Israel 
sich nicht nur Grenzdistrikte abtreten läßt, sondern auch das Recht 
erwirbt, in Samaria einen Bazar anzulegen. Als dann Achab den 
König von Damaskus geschlagen bat, gewinnt er für sich das gleiche 
Recht in der feindlichen Hauptstadt (Reg. 1, 20, 34). Die Hebung 
des Handels, die Beherrschung der See, die Einkünfte, Machtmittel 
und Verbindungen, die man dadurch gewinnt, werden immer wichtiger 
in der Politik; das restaurierte ägyptische Reich Psammetichs und 
seiner Nachfolger sucht sich schon ganz wesentlich auf diese Elemente 
zu stützen, ähnlich wie nachher, nur in noch weit umfassenderer Weise, 
die Ptolemäer. Darius, der Organisator des Perserreichs, hat nicht 
nur durch eine große Münzreform den Verkehr neu geregelt, sondern 
auch versucht, ihm neue Wege zu erschließen durch Erforschung des 
Induslaufs, durch Expeditionen zur Entdeckung der westlichen Küsten, 
vor allem aber dadurch, daß er das schon von Necho begonnene Werk 
eines Schiffahrtskanals vom Nil zum Roten Meer durchführte und so 
eine direkte Verbindung zwischen dem Nilthal und Babylonien schuf. 

Doch wir dürfen beim Orient nicht länger verweilen: für unsere 
Zwecke genügt die Bemerkung, daß hier die Bücher'sche Auffassung 
absolut versagt. 



dies Ideal erreichen können, immer sebr beschrankt gewesen; im Bereich des Islam hat 
die Sklaverei in der Regel wohl im Volke nicht viel weiter hinabgereicht , als die Poly- 
gamie. — Dafs in einseinen Gebieten (z. B. Im Mittelalter für die Indnstrie im Irak) 
nnd für einzelne Arbeitszweige, wie z. B. für die Perlenfischerei, zahlreiche Sklaven ver- 
wertet worden sind, soll damit natürlich nicht geleugnet werden. 

1} Natürlich ließe sich fiber die wirtschaftliche Entwickelung Aegyptens noch vieles 
bemerken. Von besonderer Bedeutung ist das standige Anwachsen des Besitzes der toten 
Hand durch die immer mehr gesteigerten Geschenke der Könige wie der Privaten an die 
Tempel. Das ist ein ganz wesentliches Moment für den scbliefslichen Untergang des 
Staats gewesen. 
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Indessen bei den Kulturvölkern des Orients beginnt unsere 
Kunde erst, als sie bereits eine sehr bobe Entwicklungsstufe erreicht 
haben. Wollen wir einfache Verhältnisse kennen lernen, wollen wir 
den Verlauf der Entwickelung beobachten, die im Orient da, wo unsere 
Kunde einsetzt, bereits der Vergangenheit angehört, so müssen wir 
uns nach Griechenland wenden 1 ). 

Auf das älteste Stadium der griechischen Entwickelung, die 
my kenische Epoche, will ich an dieser Stelle nicht eingehen. Ich 
glaube zwar, daß sich hier bereits sehr vieles mit Sicherheit erkennen 
läßt 8 ). Aber die Zulässigkeit meiner Rekonstruktion ist bestritten, 
und ein vollständiges Bild kann allerdings nicht entworfen werden. 
Nur darauf sei hingewiesen, daß die Monumente aus dieser Zeit auf 
den ersten Blick einen sehr starken orientalischen Einfluß zeigen, der 
auch hier den Handel von Anfang an als einen Hauptvermittler und 
Förderer der Kultur erscheinen läßt"). 

Es folgt die Epoche, die ich als das griechische Mittelalter be- 
zeichnet habe; die Zeit der Adelsherrschaft, des Ritterkampfs und 
des Heldengesangs, wo der Grundbesitz mit Viehzucht und Acker- 
bau zur vollen Entwickelung gelangt ist, wo die Form des Stadtstaats 
sich herausbildet, die von da an der typische Träger der antiken Kultur 
geblieben ist 

Trotz der Uebereinstimmung in den Grundbedingungen zeigen aller- 



1) Neben den Griechen kann ans im Orient die Entwickelung der Stämme Auf- 
schlufs gewähren, welche erst spät und aus primitiven Verhältnissen heraas in den Kreis 
der grofsen Kulturvölker eingetreten sind und hei denen wir eben deshalb Kunde auch 
Uber die AnfaDgsstadien besitzen; das sind vor allem die Hebräer, und dann anderthalb 
Jahrtausende später die Araber. 

S) S. meine Geschichte des Altertums, Bd. II. 

8) In meiner Geschichte habe ich, den bisher herrschenden Anschauungen ent- 
sprechend, als Vermittler die Phöniker betrachtet. Seit indessen W. Msx MiUler, Asien 
und Europa nach altägypt. Denkmälern , 1898 , nachgewiesen hat , dafs die Kafti der 
ägyptischen Inschriften , die eine der mjkenischen nahe verwandte Kunst besitsen, weite 
Seefahrten machen und die Inseln des Hittelmeers beherrschen, nicht die Phöniker 
sind, sondern in Kleinasien, vielleicht in Kilikien gesucht werden müssen, scheint es, dafs 
der Proasefs der Uebertragung der orientalischen Kultur nach Griechenland komplizierter 
gewesen ist, als man bisher ansunehmen berechtigt war, nnd dafs hier ein neues Mittelglied 
für denselben gefunden ist 
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dings die politischen wie die ökonomischen Zustände dieser Epoche, wie 
sie sich in den verschiedenen Gebieten aas den Verhältnissen teils einer 
noch nicht zu voller Seßhaftigkeit gelangten Urzeit, teils des mächtigen 
mykenischen Königtums herausgebildet haben, sehr tiefgreifende Unter- 
schiede. In Sparta und auf Kreta haben sich mit der politischen Gleich- 
heit aller wehrfähigen Männer, die im Zentrum des Gaus zusammen 
wohnen, und mit dem gemeinsamen Leben der Urzeit 1 ) wenigstens 
Ueberreste des ursprünglichen Gesamtbesitzes der Wehrgemeinde am 
Grund und Boden erhalten ; das Land wird von Hörigen bestellt, die 
nicht sowohl Eigentum des Einzelnen wie des Staats sind ; von ihren Ab- 
gaben werden in Kreta die Kosten der Syssitien, der gemeinsamen 
Mahlzeiten, bestritten, während in Sparta nach ursprünglicher Ordnung 
jedem Vollbürger ein Landlos für sich und seine Familie zugewiesen 
wird. In Ionien und den benachbarten Gebieten hat sich umgekehrt 
die Adelsherrschaft voll entwickelt. Hier gehört den großen Familien, 
deren Reichtum vor allem in ungeheuren Viehherden besteht, auch 
der größte Teil des Bodens, der von Pächtern und Tagelöhnern be- 
wirtschaftet wird; mit dem Stadtstaat ist hier das Adelsregiment 
vollständig durchgeführt In anderen Teüen des Mutterlandes dagegen, 
so in Attika und Böotien und dem Hauptteil des Peloponnes, hat sich 
neben der Stadt das Dorf erhalten (vielfach ist es auch noch gar 
nicht zur Entwicklung einer Stadt gekommen), neben dem Groß- 
grundbesitzer der Kleinbauer, der zwar am Regimente keinen Anteil 
hat und bei den adligen Herren sein Recht suchen muß, aber ein 
Grundstück als Eigentum besitzt und mit Weib und Kind, mit ge- 
worbenen Tagelöhnern ') und leibeigenen Knechten s ) bebaut. Von 
dieser bäuerlichen Wirtschaft, wie sie etwa um 700 v. Chr. in Böotien 



1) Die grundlegende Bedeutung der Einrichtung, dafs alle Mahlzeiten, bei denen 
geschlachtet wird, gemeinsam gehalten werden, und ihr Nachleben in späterer Zeit habe 
ich in meiner Geschichte klarzustellen gesucht 

2) Hesiod op. 602, wo der Bat gegeben wird, unverheiratete Tagelöhner Ort)?) und 
Arbeiterinnen ohne Kinder au suchen; „eine Arbeiterin (jptSo«), die singt, flUlt cur 
Last". 

3) o><3ce Hesiod op. 459. 470. 508. 573. 597. 608. Ueberall aber soll der Bauer 
natürlich selbst mit Hand anlegen. 
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bestand, giebt uns Heaiod in seinem Gedieht Uber die Arbeit 1 ) ein 
sehr anschauliches Bild 1 ). 

In dieser Zeit, deren Spiegelbild uns in den homerischen Ge- 
dichten erhalten ist, tritt uns nun allerdings die autonome Wirtschaft 
des Einzelbaushalts als die maßgebende Lebensform entgegen. Auf 
der einen Seite stehen die großen adligen Grundherren, die von der 
Arbeit ihrer Untergebenen leben nnd diese dafür beschützen, auf der 
andern eine zahlreiche, teils hörige, teils zwar freie, aber politisch 
ganz abhängige Bevölkerung von Kleinbauern, Pachtern, Tagelöhnern 
und Bettlern 8 ). Der Haushalt des vornehmen Herrn umfaßt zahlreiche 
Arbeiter, die seine Güter bewirtschaften, seine Herden weiden und alles 
beschicken, was der Haushalt bedarf: Spionen, Weben, Brotbacken, 
Schlachten u. s. w. Freilich gekaufte Sklaven kennt die homerische 
Zeit noch wenig, aber um so mehr leibeigene Knechte und gefangene, 
geraubte, gekaufte Sklavinnen. Es ist ein Zustand, wie er überall 
eintritt, wo die Landwirtschaft das durchaus vorherrschende Lebens- 
element der Nation bildet, und wie er bis in die Gegenwart hinein auf dem 
Lande besteht, wo die Industrie nicht hineingreift. Auch in unseren 
Tagen noch hat sich der Bauer mit Hilfe seiner Knechte selbst beschafft, 
was er kann, Backen, Schlachten, Spinnen und Weben, die einfachen 
Tischler- und Bauarbeiten u. s. w., und wo seine Kräfte nicht reichen, 

1) Mehrfach habe ich den Titel üpya xal rjfilpat durch „Tagewerke" UberseUt 
gefunden. Wer das thut, kann das Gedicht nie angesehen haben. Es besteht bekannt- 
lich aus zwei Teilen, von denen der erste, die Anweisung, wie man arbeiten soll, um 
Torwirts so kommen (der Dichter kennt und bebandelt nnr awei Erwerbszweige , die 
ihm allein als anständig erscheinen , Ackerbau nnd Schiffahrt), von Hesiod selbst stammt. 
Später ist dann ein Anhang über die „Tage", d. h. über die gute oder schlimme licdeu- 
tung jedes Monatstages, also Aber Tngewählerei, hinzugekommen . Daran schlob sich 
die o'pviSoftovxeia, die die Weissagungen ans dem Vogelflug behandelte. Dieser Teil ist 
von den alten Kritikern gestrichen und uns daher nicht mehr erhalten. 

2) Naturlich haben die Verhältnisse des griechischen Mittelalters, die ich in meiner 
Geschichte Bd. II eingehend dar sus teilen versacht habe, hier nur ganz kurz skizziert 
werden können. So konnte auch die Organisation der Blutsverbände, so wichtig sie ist, 
hier nicht besprochen werden. 

8) In Verhältnissen wie aur homerischen Zeit ist die Stellang des Bettlers geradezu 
ein Beruf, der seinen Mann nährt: Hesiod op. 28 „der Töpfer grollt dem Töpfer, der 
Zimmermann dem Zimmermann , der Bettler ist neidisch auf den Bettler and der Sänger 
auf dem Sänger", d. h. jeder ist neidisch auf seinen Berufsgenossen, den er als Rivalen 
betrachtet, der ihm das Brot wegnimmt. Vgl. die homerischen Schilderungen von Iros 
and dem als BetUer verkleideten Odysseus. 
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hilft der Nachbar aus 1 ). Aber erschöpft ist die homerische Gesell- 
schaft mit dem Gegensatz der Großgrundbesitzer und der Kleinbauern, 
der Hörigen und Tagelöhner keineswegs. So gut wie bei uns jedes 
Dorf seine Handwerker hat, so auch in der homerischen Zeit. 

Die ältesten Handwerker sind die Metallarbeiter x<xlvu~i$; sie 
sind, wenn auch vielleicht nicht ganz so alt wie die Erfindung des 
MetallgusBes, so doch entstanden, sobald die Technik desselben sich 
vervollkommnet und eine besonders erlernte Kunstfertigkeit dafür er- 
fordert wird*). Daher haben sie auch einen Vertreter unter den 
großen olympischen Göttern, den Hephaestos. Er ist lahm, weil die 
Schmiede meist lahm sind. Denn in naturwüchsigen Verhältnissen 
ist die Berufswahl sehr wesentlich von körperlichen Zuständen ab- 
hängig : der Blinde wird Säuger, der Lahme, der einen kräftigen Ober- 
körper hat, kann zwar nicht den Acker bestellen und das Vieh weiden, 
wohl aber mit Hammer und Blasbalg hantieren. Dann folgt das große 
Geschlecht der Spielleute im weitesten Sinne, die Musiker, Tänzer, 
Gaukler, Sänger, die zur vollen Entwickelung gelangen, als die vor- 
nehmen Herren zwar bei Festen diese Künste noch ausüben, aber für 
gewöhnlich es unterhaltender und bequemer finden, beim Becher zu 
sitzen und sich und ihren Gästen vorsingen und vortanzen zu lasseD. 
Diese drei Stände kennt auch die älteste der hebräischen Sagen von 
der Ausbreitung des Menschengeschlechts ') Gen. 4. Hier hat Lamech, 
der Ahnherr der Menschen, drei Söhne: Jabal, den Stammvater der 
Zeltbewohner und Viehzüchter, d. h. des Hauptteils der Stammes- 
angehörigen, derer, die einen selbständigen Haushalt haben, Jubal, 
den Ahnherrn der Musiker, und Tubalqain, den Ahnherrn der Metall- 
arbeiter. Zu diesen ursprünglichsten Handwerkern kommen dann bei 

1) Hesiod ermahnt wiederholt, dem Nachbar zu helfen, wo man kann — denn ein 
guter Nachbar ist ein grofser Gewinn — , aber sich nie auf seine Hilfe au rerhusen. 
„Leicht ist es, zu sagen: leih mir ein paar Binder und einen Wagen; leicht aber auch, es 
abzuschlagen : die Rinder haben an thun" (op. 458 f.). 

2) In der homerischen Zeit dient die Schmiede als ein Lokal, wo sich ebenso 
wie in der Lescbe, dem „Klobbause" der Gemeinde, die Nachbarn sum Gesprich Busam- 
menfinden, namentlich zur Winterszeit, wo man ein wärmendes Feuer aufsucht. Auch 
finden die Bettler hier eine Unterkunft für die Nacht S. Od. o 828. Hesiod op. 498. 

3) Die Sündflutsage und die Ableitung der Volker von Noah und seinen 8öbnen 
ist bekanntlich eine jüngere Einlage. 
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fortschreitender Kultur immer neue. Neben die xahuiiq, die Erz- 
gießer, treten ihre Doppelgänger, die Thonarbeiter xe^a^elg, welche 
die kostbaren Metallwaren in Thon nachbilden, und an sie schließen 
sich wieder die eigentlichen Künstler in Stein, Thon, Metall; ferner 
der tixTiov dovQtov, der Zimmermann, der Häuser für Menschen und 
Götter, Pflüge (Hesiod op. 430), Schiffe bauen kann; der pavtig, der 
den Vogelflug und andere Vorzeichen, später auch die Opferzeichen 
deutet, und für jede Gemeinde und jeden Herrscher in Krieg und 
Frieden unentbehrlich ist; der Arzt; der xi#t;£, der öffentliche Aus- 
rufer und Gemeindediener. All diese Leute sind d^iovQyoi, d. h. sie 
arbeiten für die Angehörigen der Gemeinde, nicht für sich selbst 1 ); sie 
sind persönlich frei, aber sie gelten nicht für voll, sie stehen unter den 
eigentlichen Gemeindeangehörigen, den kleinen Bauern. Vielfach sind 
sie nicht seßhaft, sie ziehen von Ort zu Ort, oder werden auch, wenn 
sie einen Namen haben, von weit her gerufen. „Wer wird sich selbst 
von anderswoher einen Fremden ins Haus holen", sagt Enmaeos in der 
Odyssee 382) „es sei denn einen Handwerker, einen Seher oder 
einen Arzt oder einen Zimmermann oder auch einen Sänger, an dessen 
Liedern man sich erfreut?" 

Aber dieses Insichleben der Gemeinden genügt nicht; das Be- 
dürfnis nach den kostbaren Waren und Kunsterzeugnissen der Fremde 
macht sich zu allen Zeiten geltend. Es ist ganz richtig, daß dieselben 
zunächst durch Raub gewonnen werden, so gut wie z. B. Sklaven und 
Sklavinnen; aber daneben kommen die fremden Händler, namentlich 
die Phöniker, selbst ins Land und auch die Griechen beginnen als 
Kaufleute und Schüler in die Ferne zu ziehen und die fremden 
Waren zu erhandeln. Dem jüngeren Epos, namentlich der Odyssee, 
ist der Seehandel bereits ganz geläufig, Handelsfahrten nach Aegypten 
und Phönikien sind ihm nichts Ungewöhnliches und Außerordentliches *). 

1) In manchen Teilen Griechenlands hat das Wort JJtjfuoupTfic neben der Bedeu- 
tung „Handwerker" die ganz andere „der die öflentlichen Geschäfte besorgt", d. h. der 
Magistrat. 

2) Man darf sich bei der Verwertung der Odyssee nicht durch die Nöte beirren 
lassen, welche die Helden des troischen Kriegs bei der Seefahrt au bestehen haben. Das 
gehört der Sage an und war für den Dichter gegeben ; die Sänger selbst zeigen Toll- 
ständige Vertrautheit mit der See, und eine Fahrt Uber das äg&ische Meer ist ihnen 

Meyer, WirUchafll. Entwickelang d. Altertums. 2 
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Der gewöhnliche „Schiffshauptmann und Handelsmann, der sich um 
seine Ladung sorgt und nach den Waren und raschem Gewinn aus- 
schaut" (Od. # 161), gilt der homerischen Gesellschaft nicht als eben- 
bürtig; aber auch der Adlige beteiligt sich unbedenklich an solchen 
Unternehmungen, so Menelaos und Odysseus. Zu Hesiods Zeit hat 
der Seehandel bereits in Böotien Eingang gefunden, obwohl es seiner 
Natur nach ein reines Ackerbauland ist Hesiod muß neben dem 
Ackerbau als einen zweiten für den anständigen Mann zulässigen Er- 
werbszweig die Seefahrt mit dem befrachteten Schiff anerkennen und 
zugeben, daß sie sehr großen Gewinn bringen kann, obwohl sie ihm 
äußerst zuwider ist ; er warnt nur, nicht alles auf ein Schiff zu setzen, 
sondern mehr zu Hause zu lassen, als man verfrachtet, damit man 
durch einen Schiffbruch nicht die gesamte Habe verliert 

Seit dem achten Jahrhundert nimmt der Seehandel in Griechen- 
land einen gewaltigen Aufschwung. Es ist die Zeit der Kolonisation, 
in der alle Küsten des Mittelmeers vom Kaukasus und der Krim 
bis nach Sicilien und Campanien von den Hellenen besetzt werden. Mit 
den einheimischen Stämmen, den Skythen Südrußlands, den Thrakern, 
den Kleinasiaten, den Libyern, den Volksstämmen Italiens, namentlich den 
Latinern und Etruskern, entwickelt sich ein lebhafter Handelsverkehr, 
für den uns die Zeugnisse nicht nur in der Litteratur, sondern greifbarer 
noch in den zahlreichen exportierten Waren vorliegen, welche der 
Boden bewahrt hat, und ebenso in dem tiefgreifenden Einfluß der 
griechischen Kultur auf die einheimische Bevölkerung. Auch mit dem 
Orient werden die Beziehungen stets enger; um 650 wird Aegypten 
mit den griechischen Söldnern zugleich den griechischen Kaufleuten 
erschlossen, unter Amasis (569—525) nehmen alle griechischen Handels- 
städte Teil an der Gründung des großen Emporiums Naukratis im 
westlichen Delta und erbauen sich hier Faktoreien und Heiligtümer. 
Ja selbst in die alten Zentren des orientalischen Handels dringt der 
griechische Kaufmann ein und macht den Phönikern und Syrern in 
der eigenen Heimat erfolgreiche Konkurrenz 1 ) so gut wie im West- 

offenbar etwas gans Geläufiges und durchaus nicht besonders Gefährliches. Hesiod dagegen 
hat die gründliche Abneigung des festländischen Bauern gegen die Seefahrt 

1) Charakteristisch dafür ist, dafs in Kilikien, wo die Griechen seit dem siebenten 
Jahrhundert nicht wenige Faktoreien und Niederlassungen gegründet haben, die griechische 
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meer, wo zu Ende des siebenten Jahrhunderts die Phokäer ihre Han- 
delsbeziehungen bis nach Südspanien (Tartessos) ausdehnen und das 
Mündungsgebiet des Po und der Rhone erschließen. 

Die Erschließung und kommerzielle — vielfach auch politische — 
Beherrschung dieses ungeheueren Handelsgebiets setzt die Erzeugung 
von Handelsartikeln voraus. Bei der Kleinheit und Armut des 
griechischen Landes konnten das nur zum Teil Landesprodukte sein, 
wie das Oel Attikas, der Wein von Chios, Naxos, Lesbos, Thasos, die 
Ackerbauprodukte von Megara und Böotien, der Purpur von Kythera und 
zahlreichen anderen Küstenplätzen Griechenlands und Kleinasiens, das 
Kupfer von Euboea und Cypern, das Silber der laurischen Bergwerke 
in Attika, das Gold von Thasos und dem gegenüberliegenden Pangäon- 
gebirge, das Eisen von Lakonien, der Thunfisch von Byzanz u. s. w. 
Eine weit größere Rolle spielen die Kunstprodukte : es entwickelt sich 
eine für den Export arbeitende Industrie. So fabrizieren die Milesier 
vor allem Wollstoffe, Purpurgewänder, Teppiche, die sie über Sybaris 
nach Italien exportieren, namentlich an die Etrusker; mit ihnen rivali- 
sieren namentlich Chios und Samos. Durch ihre Metallarbeiten, Waffen, 
Getäße, Schmuckgegenstände sind Korinth, Ghalkis, Argos vor allen 
berühmt. Aus Kyrene, Theben, Sicilien bezog man die besten Wagen, 
Aegina fabrizierte vor allem Klein- und Galanteriewaren, Salben u. a. 
Von besonderer Bedeutung sind die Thonwaren, speziell die ursprüng- 
lich mit linearen oder pflanzlichen Ornamenten, später mit Scenen aus 
dem Leben und der Sage dekorierten Vasen, die teils als Gefäße für den 
Export von Oel, Wein, Salben u.a. gebraucht werden, teils in den besseren 
Exemplaren dem Hausgebrauch und in den kostbarsten Stücken offenbar 
von Anfang an als Prunkstücke dienen, die höchstens bei besonders fest- 
lichen Gelegenheiten einmal wirklich in Gebrauch genommen werden; 
mit ihrer Hilfe können wir noch jetzt die Konkurrenz der einzelnen 
Fabriken und die Wandlungen der Handelsgeschichte verfolgen 1 ). In 

8pracbe in der Perserzeit das Aramäische , die offizielle Sprache der westlichen Provinzen 
des Porserreicha, auf den Hunzen immer mehr zurückdrängt. Nocb viel weiter driugt 
natürlich die griechische Stempelschneidekunst und der Gebrauch griechischer Münztypen, 
der z. B. trotz des erbitterten Gegensatzes auch in Karthago Eingang findet. 

1) Eine Frage, die noch nicht überall mit Sicherheit beantwortet werden kann, ist die 
ob die Fabrikationsorte ihre ThongefaTse auch immer selbst vertrieben haben, oder ob 

2* 
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allen größeren Plätzen der griechischen Welt entwickelt sich eine 
heimische Thonwarenindustrie mit einem lokalen Dekorationsstil, die 
sich auswärtige Absatzgebiete zu erobern sucht, so in Aeolis, Ionien, 
Rhodos, Kyrene; die Führung aber haben Chalkis und Korinth, 
die ganz Italien und Sicilien mit Thongefäßen versorgen. Seit dem 
Anfang des sechsten Jahrhunderts beginnt dann Athen immer mächtiger 
in die Konkurrenz einzugreifen und durch die Ueberlegenheit seiner 
Ware, durch die prachtvollen Schöpfungen seiner Vasenmaler den 
älteren Rivalen ein Absatzgebiet nach den anderen zu entreißen; so 
hat es Italien schließlich fast vollständig erobert und ebenso an der Nord- 
küste des Pontos ein großes Absatzgebiet gewonnen. Importiert werden 
Rohstoffe aller Art, ferner Sklaven namentlich aus den pontischen Küsten- 
gebieten und Thrakien, aber auch aus Kleinasien und Syrien. Der 
Orient exportiert nach Griechenland seine Industrieprodukte, die auf 
manchen Gebieten den griechischen noch lange überlegen bleiben, 
Italien sein Rohkupfer — schon in einem jungen Odysseegedicht fährt 
der Taphierfürst Mentes mit einer Ladung Eisen nach Italien, um 
dafür Kupfer aus Temesa (Tempsa) einzutauschen (a 184). Daneben hat 
die etruskische Erzindustrie von Anfang an ihre Selbständigkeit be- 
hauptet; eherne Schalen, Waffen und Gegenstände des Hausrats aus 
Etrurien waren auch in der Blütezeit Athens in Griechenland ein viel 
begehrter Artikel (Kritias eleg. 1, 8). Der wichtigste Importartikel 
aber ist Getreide. Denn je mehr infolge der neuen Entwicklung die 
Bevölkerung anwächst, um so mehr werden bei dem geringen Umfang 
des ertragfähigen Bodens in Griechenland namentlich die reinen 
Industriegebiete, aber auch Landschaften wie Attika auf überseeisches 
Korn angewiesen: schon Solon hat die Ausfuhr aller Bodenprodukte 
mit Ausnahme des Oels verboten, ein Beweis, daß damals bereits das 
einheimische Getreide höchstens in besonders guten Jahren zur Not 
ausreichte (Plut. Solon 24). Die wichtigsten Getreideländer sind 
Unteritalien und Sicilien, wo die blühenden griechischen Gemeinwesen 



nicht vielmehr in manchen Fällen Handelsstädte wie Aegina den Export vermittelten. — 
Dafä dl« einheimische Industrie in den kleinen griechischen Gemeinden wie in Italien 
die fremden Waren, namentlich die Vasen, nachzuahmen sacht und so der Import an 
vielen Stellen eine lokale Konkurrena erzeugt, bedarf kaum der Erwähnung. 
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über ein ausgedehntes, von der geknechteten Urbevölkerung bebautes 
Ackerland gebieten, und daneben die Kornkammer Europas, das Nord- 
gestade des Schwarzen Meeres, vor allem die Krim. Als Xerxes über 
den Hellespont geht, trifft er Getreideschiffe, die pontisches Korn 
nach Aegina und dem Peloponnes führen (Her. VII, 147), und schon 
ein Jahrhundert vorher war die erste auswärtige Unternehmung Athens, 
als es eben die ersten Schritte that, sich in dem griechischen Handel 
einen Platz zu gewionen, der Versuch, sich an der Mündung der 
hellespon tischen Handelsstraße in Sigeon festzusetzen 1 ). 

Diese Entwicklung hat zu einer tiefgreifenden Umwälzung der 
Verhältnisse der homerischen Zeit geführt. Die neue Industrie — 
und ebenso die sonstige Produktion zu Handelszwecken, z. B. der 
Weinbau, die Schafzucht u. ä. — bedarf zahlreicher Arbeitskräfte. 
Die natürliche Bevölkerungs Vermehrung reicht dazu nicht aus, um so 
weniger, da Jahr für Jahr die überschüssige Bevölkerung aus der Enge 
der Heimat in die Kolonien strömt, um hier Grundbesitz zu erwerben 
oder sonst zu prosperieren — ganz abgesehen davon, daß die Bauern 
und die kleinen bürgerlichen Handwerker wenig geneigt und wenig 
geeignet sind, sich in die Fabrikarbeit zu schicken. So entwickelt sich 
jetzt ein stets zunehmender Sklavenimport, der mit dem Anwachsen 
und der Verbreitung der Industrie und des Handels gleichen Schritt 
hält. Als die ersten, die für Geld gekaufte Sklaven (aQyvQwrrjtoi — 
die mit den Hörigen und Ackerknechten der älteren Zeit nichts zu 
thun haben) in größerer Zahl aus der Fremde einführten, werden die 
Chioten genannt; aber Milet, Korinth, Aegina, Chalkis und die übrigen 
Handelsstädte konnten sie ebensowenig entbehren, und ständig wächst 
hier ihre Zahl, oft weit über die freie Bevölkerung hinaus. 

1) Die vorstehende Skisse kann natürlich nicht entfernt den Anspruch erheben, das 
Material an erschöpfen. Für weiteres sei auf die bekannten Werke von Büchsenschttts, 
Besita and Erwerb hn griech. Altertum, 1869, and Die Hauptstitten des Gewerbfleifses 
im klass. Altertum (Preisschriften der Jablonowskischen Oes. XIV, 1869), sowie von Blum- 
ner, Technologie der Griechen and Römer (auch in seiner Neubearbeitung der Privat- 
altertumer in Hermann's griechischen Antiquitäten Bd. IV) verwiesen. In diesen Werken 
ist allerdings nirgends der Versuch einer historisch entwickelnden Betrachtung unternom- 
men, sondern das Material aus allen Zelten systematisch sasammengestcllt — eine Be- 
handlungsweise des Altertums, die leider auch in nationalökonomischen Schriften weit 
verbreitet ist, die aber der Historiker energisch bekämpfen mufs. 
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Mit dem Handel dringt der Geldverkehr und die Geldwirtschaft 
in Griechenland ein. Wenn man in der homerischen Zeit die Waren, 
die man brauchte, einfach gegen einander austauschte wie in Aegypten 
und als Wertmesser Rind und Schaf — ebenso wie im alten Rom 
(pecunia) — und daneben etwa noch kostbare eherne Gefäße, in späterer 
Zeit auch Barren von Kupfer *) oder Eisen, gelegentlich auch Gewicht- 
stücke von Gold und Silber verwertete, so dringt jetzt mit den 
orientalischen Maßen und Gewichten auch das orientalische Verkehrs- 
system ein; die Edelmetalle in einem festen Wert Verhältnis (Gold: 
Elektron : Silber = 13 */» : 10:1), abgewogen nach den Gewichtsein- 
heiten des Gewichtssystems, werden die allgemeinen Wertmesser, die 
alleinigen Träger des Handelsverkehrs, alle Waren werden an ihnen 
gemessen und nach ihrem Geldwert gegen einander verhandelt. An 
der Grenze der griechischen und der orientalischen Welt, in Lydien, 
haben im siebenten Jahrhundert die als Geld dienenden Edelmetalle 
diejenige Form erhalten, in der sie seitdem cirkulieren, die Form der 
Münze, des in couranter Form unter staatlicher Autorität ausgegebenen 
Gewichtsstücks. Von Lydien aus hat sich die Münze rasch durch 
die ganze griechische und italische Welt, weit langsamer unter der 
Perserherrschaft dann auch bei den orientalischen Kulturvölkern ver- 
breitet. 

Durch das Eindringen des Geldes und des allgemeinen, alle Staaten 
und Territorien umschließenden Handelsverkehrs werden die sozialen 
und ökonomischen Verhältnisse von Grund aus umgestaltet; daraus 
erwächst die soziale Krisis des siebenten und sechsten Jahrhunderts, 
die zum Sturz des Adelsregiments führende revolutionäre Bewegung *). 
Ich brauche an dieser Stelle nicht eingehender darzulegen, wie durch 
das Eindringen der Geldwirtschaft die alten patriarchalischen Ver- 
hältnisse aufgelockert werden, wie der Bauer in Verschuldung gerät 
und ökonomisch ruiniert wird, wie kapitalistische Gesichtspunkte in 

1) Ebenso aberall in Italien ; daher der Abschlufs des Mancipationskaufs per aes et 
libram. 

2) Von den geistigen Faktoren, die in regster Wechselwirkung mit den materiellen 
die Durchbrechung der mittelalterlichen Zustände und die Geburt der Neuaeit herbeige- 
führt haben, mufs hier natürlich völlig abgesehen werden. Eingehend habe ich die Enf* 
Wickelung im zweiten Bande meiner Gesch. d. Alt klar xu legen gesucht 
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die Oekonomie des großen Grundbesitzes eindringen. Der Bauer kann 
nicht mehr, was er produziert, eintauschen gegen die Waren, die er 
braucht; das Geld tritt dazwischen, und die Marktpreise werden ab- 
häugig von den Konstellationen des Großverkehrs, von dem Import 
überseeischer Produkte. Um sich anzuschaffen, was er an Kleidung 
und Lebensmitteln braucht, um sein Inventar in Stand zu setzen, in 
Mißjahren sein und der Seinen Leben zu fristen, muß er Geld haben, 
und da er keins bat, muß er es gegen Wucherzinsen aufnehmen, und 
verfällt dann, wenn er nicht zahlen kann, mit Hab und Gut, mit 
seiner eignen und seiner Angehörigen Person der Strenge des uner- 
bittlichen Schuldrechts. Sie trifft auch den Bürgen, der sich für 
ihn verpfändet hat: „Leiste Bürgschaft und du bist im Unglück" 
(eyyva, naga ö ' ixia) lautet der Spruch des weisen Spartaners Cheilon. 
Aber auch dem Großgrundbesitzer geht es nicht anders. Es ist nicht 
nur Habgier, Streben nach gesteigertem Lebensgenuß, nach schwelge- 
rischem Prassen, was ihn dazu treibt, den Pachtzins unerbittlich 
einzutreiben, die säumigen Schuldner als Sklaven zu verkaufen, seinen 
Besitz durch Aufkaufen und durch Gewalt und Beugung des Rechts 
abzurunden und die freien Bauern von ihrem Grundstück zu ver- 
drängen : auch er braucht notwendig Geld und immer mehr Geld, wenn er 
unter den veränderten Verhältnissen seine standesgemäße Stellung be- 
haupten will. Der Wert des Ertrags der Landwirtschaft geht ständig 
zurück, teils weil der Import auf die Preise drückt, teils weil die 
neuen Erwerbszweige weit größeren Gewinn abwerfen und daher das 
Leben immer teurer wird, der Geldwert ununterbrochen sinkt 1 ). Es 
ist daher natürlich, daß auch die Adligen beginnen, an Handel und 
Schiffahrt teilzunehmen und als Kaufleute in fremde Länder zu gehen, % 
wie der Medontide Solon von Athen , daß in den Handelsstädten eine 
Kaufmannsaristokratie sich entwickelt, während der Landbau oft völlig 
vernachlässigt wird. Gerade weil das Geld noch verhältnismäßig rar 
ist, ist der Heißhunger danach um so größer. „Das Geld macht den 
Mann", xew™ <**KQ, ist der Wahlspruch der Zeit. Das Hasten und 

1) Dm gewaltige Siuken des Geldwertes in der Zeit voa Solon bis zum pelopon- 
niscben Krieg and weiter zur Zeit Alexanders ist allbekannt und braucht nicht belegt 
zu werden. Vgl. x. B. Plut. Solon 23. 
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Jagen nach Gewinn und Genoß, das nie zur Ruhe kommen kann, tritt 
uns in der Litterator dieser Zeit, der Lyrik, überall als Signatur 
der Epoche entgegen; den Gegensatz dazu bildet das besonnene Maß- 
halten und die abgeklärte Lebensweisheit, welche die Lyriker ver- 
künden und die großen Staatsmänner, die sieben Weisen, im Leben 
bethätigt haben. 

Dieselbe Krisis hat später, im fünften und vierten Jahrhundert, 
Rom, und etwas früher, seit dem neunten und achten Jahrhundert, 
das israelitische Volk durchgemacht. Auch bei diesem erzeugt sie, im Zu- 
sammenhang mit der durch die Weltverh&ltnisse geschaffenen poli- 
tischen Lage des Staats, eine tiefgreifende Bewegung, deren Träger 
die Propheten sind. Daß die Reichen und Machthaber das Recht 
beugen, die Witwen und Waisen bedrängen, sich bestechen lassen, un- 
ermüdlich auf Gewinn und Wucher ausgehen, den Armen verkaufen 
um eines Paars Schuhe willen (die er nicht bezahlen kann) und von 
dem ungerechten Gewinn prassen, ist neben der Verkennung des wahren 
Wesens der Gottheit und der Abwendung zu fremden Göttern der 
schwere Vorwurf, der das Volk trifft und der das Gericht herbei- 
führt. Die Propheten sind das Gegenbild zu den griechischen Lyrikern 
und den sieben Weisen, aus gleichartigen Verhältnissen heraus geboren, 
nur daß in Israel die Bewegung, welche das Volk von Grund aus 
umgestaltet, anders als in Griechenland einen ausgeprägt religiösen 
Charakter trägt und daher auch in der Schöpfung einer neuen Religion 
endet. 

Durch die Ausbildung von Handel und Industrie tritt zwischen 
Adel und Bauern ein neuer Stand der städtischen Gewerbtreibenden, 
der Händler, Kaufleute, Matrosen und all der freien Arbeiter, welche 
von den neuen Erwerbszweigen leben. Vereint mit der Bauernschaft 
haben diese die Adelsherrschaft gestürzt und das Bürgertum an ihre 
Stelle gesetzt. 

Das Charakteristikum der griechischen Entwicklung im Gegensatz 
zur modernen ist, wie früher schon erwähnt wurde, daß die Stadt der 
alleinige Träger des politischen Lebens ist — damit ist zugleich die 
Zersplitterung der Nation in unendlich viele Kleinstaaten gegeben. 
Daher fallen für den Griechen die Begriffe Stadt und Staat, Städter 
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und Bürger zusammen; noch Aristoteles kann sieb keinen wirklichen 
Staat anders denken als in städtischer Gestalt. Bisher bestand der 
Stadtstaat — wo nicht wie in manchen zurückgebliebenen Gebieten die 
ältere Form des Ganstaats sich erhalten hatte — in seiner schroffsten 
Gestalt als Herrschaft der Stadtbevölkerung mit dem Adel an der 
Spitze über das politisch abhängige Landvolk. Jetzt wird das Land- 
volk emaneipiert, der Bürgerbegriff auf alle freien Einwohner der 
Landschaft ausgedehnt — alle Bewohner Attikas z. B. werden zu 
Athenern, zu Bürgern von Athen, die Begriffe Athen und Attika sind 
fortan staatsrechtlich identisch — , für alle wird ein gleiches, den 
modernen Verhältnissen mehr oder weniger entsprechendes Recht ge- 
schaffen, das z. B. die Schuldsklaverei ebenso aufhebt wie die unge- 
regelte Blutrache und gegen das üppige und zuchtlose Leben des 
Adels und seine Prunkliebe energisch einschreitet, die Adelsprivilegien 
und die Beamtenwillkür beseitigt. Dazu kommen oft genug schwere 
ökonomische Krisen, die zu Schuldenerlassen, Vermögenskonfiskationen, 
Verjagung des Adels und Aufteilung seines Grundbesitzes unter die 
ärmere Bevölkerung, oft auch zur Usurpation der Monarchie führen. 
Das letzte Resultat ist überall, wo nicht wie in Sparta die alten Zu- 
stände künstlich festgehalten werden oder eine Reaktion zur Herr- 
schaft gelangen kann, die Umwandlung des patriarchalischen Staats 
in einen Rechtsstaat mit festen, schriftlich aufgezeichneten Gesetzen, 
an die die Beamten gebunden sind, die Souveränität der Gesamt- 
bürgerschaft des Gebiets, welche die Beamten wählt und zur Verant- 
wortung zieht und in wichtigen politischen Fragen und oft auch in 
. der Rechtsprechung die letzte Entscheidung hat, die Gleichheit aller 
vor dem Gesetz, die Beseitigung aller ererbten Privilegien 1 ), und 
die Verteilung der finanziellen und militärischen Lasten und Pflichten 
und zunächst auch noch der politischen Vorrechte (wie der Wähl- 
barkeit zu den Aemtern, zum Rat, zu den Gerichten) nach der öko- 
nomischen Leistungsfähigkeit des Einzelnen 3 ). 



1) Mit Ausnahme etwa einiger EhrenYorrechte namentlich »uf religiösem Gebiet. 

2) Auf die militärischen Moment«, die bei dieser Entwickelang eine sehr bedeutende 
Bolle gespielt haben, kann hier nicht eingegangen werden. Die Trager der sog. gemäfsigten 
Demokratie sind die orcXa iwtp^xwctj, das aus schwerbewaffneten Lanzeukampfern, die 
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Bei der politischen Entwicklung dürfen wir nicht verweilen. 
Die ökonomischen Verhältnisse zeigen sehr verschiedene Abstufungen. 
Im Hinterlande und in den abseits von den großen Verkehrsstraßen 
gelegenen Gebieten des Westens Griechenlands machen sich die neuen 
Verhältnisse nur allmählich und unvollkommen geltend. Dagegen an 
den Küsten des ägäischen Meeres finden wir überall ausgeprägte 
Handels- und Industriestädte 1 ). Als typisches Beispiel kann Aegina 
gelten, eine kleine felsige und unfruchtbare Insel inmitten des saronischen 
Golfs, die, nachdem sie sich einen künstlichen Hafen geschaffen hat, 
durch die Gunst der Lage im sechsten Jahrhundert vielleicht das be- 
deutendste Handelsemporium der griechischen Welt geworden ist. 
Seine Schiffe befahren alle Meere, seine Kaufleute gewinnen fabel- 
haften Reichtum *), neben der Handelsflotte steht eine starke Kriegs- 
flotte s ) ; eine rege Industrie, die große Sklavenmassen beschäftigt (s. u.), 
entwickelt sich auf der Insel, die gegenwärtig wie im späteren Alter- 
tum kaum ein paar Tausend Einwohner (im Jahre 1879 6100) er- 
nährt. Aber weit größer noch ist oflenbar der Gewinn, den die 
Aegineten durch den Vertrieb fremder Waren und ausländischen Getreides 
erzielen. MitKorintb, der zunächst gelegenen großen Handelsstadt, steht 
Aegina in erbitterter Feindschaft ; aber den ganzen übrigen Peloponnes 
beherrscht es kommerziell, hier gelten überall die äginetischen Maße und 



sich selbst ausrüsten and in geschlossener Phalanx kämpfen, bestehende Bürgerheer. Die 
Wagenkämpfer und die Reiterei der Adelszeit sind bedeutungslos geworden oder ganz 
weggefallen, die besitzlose Masse, die Theten der soloniscben Ordnung, werden nur zur Aus- 
hilfe (meist als Leichtbewaffnet«) herangezogen, die aus ihr entnommenen Hopliten anf 
Staatskosten bewaffnet. 

1) Ob und wie weit wir «wischen Handels- und Industriestädten zu scheiden haben, 
ist leider im einzelnen nicht festzustellen. Manche Emporien haben offenbar aus dem 
kaufmännischen Vertrieb fremder Waren viel mehr Gewion gesogen, als aus dem der ein- 
heimischen Erzeugnisse. 

2) Der Aeginete Sostratos, Sohn des Laodamas, war der reichste Raufmann, von 
dem Herodot weife ; die nächste Stelle weist er dem Kolaios von Samos zu, der die erste 
Fahrt nach Tartessos ausgeführt hat (IV 158). Eine Anekdote über den Ursprung des 
grofsen Reichtums der Aegineten giebt Herod. IX, 80. 

3) Zu den 30 Trieren, die bei Salamis kämpfen, kommen die damals zur Deckung 
gegen einen üeberfall bei der Insel selbst stationierten (Herod. VIII, 46). Im J. 459 
nehmen die Athener den Aegineten und ihren Bundesgenossen in einer Seeschlacht 70 Schiffe 
ab und lassen sich dann nach der Unterwerfung der Insel die übrigen Kriegsschiffe ab- 
treten. (Thuk. I, 105. 108.) : { 
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der äginetische Münzfuß, der auch in Mittelgriechenland und auf den 
Inseln weithin verbreitet ist, während Korinth im Anschluß an Chalkis 
sein eigenes Münzsystem entwickelt. Charakteristisch ist, daß Korkyra 
seine Losreißung von Korinth durch den Uebergang zur äginetischen 
Währung vollendet. Auch Attika war in älterer Zeit kommerziell 
von Aegina abhängig. Den Beginn der Emancipation bezeichnet die 
Einführung der chalkidischen Maße und Währung an Stelle der 
äginetischen durch Solon; zu Ende des sechsten Jahrhunderts beginnt 
dann der erbitterte Kampf der beiden Staaten, in dem Athen zunächst 
von Korinth eifrig unterstützt wird, bis es auch diesem über den 
Kopf wächst; er endet mit der Vernichtung Aeginas. 

Aehnliche Zustände bestehen in vielen ionischen Städten, in 
denen der Grundbesitz ganz darniederliegt *). Mehrfach bezeichnet 
die Tyrannis einen Versuch, beide Richtungen zu vereinigen, zugleich 
die landwirtschaftliche Selbständigkeit aufrecht zu erhalten und den 
Handel und die Machtstellung nach außen zu fördern. So sind 
Kypselos und Periander von Korinth die Begründer des großen 
korinthischen Kolonialreichs, aber zugleich suchen sie die Bauern- 
schaft zu heben — durch den eingezogenen Grundbesitz des verjagten 
Adels haben sie die Mittel zu Landanweisungen — , sie treten dem An- 
drang der Landbevölkerung nach der Stadt entgegen und verbieten 
die Uebersiedelung der Bauern in die Stadt, sie untersagen den Er- 
werb von Sklaven und fordern, daß jeder Bürger selbst arbeitet und 
nicht mehr ausgiebt, als er einnimmt. Auf die Dauer lassen sich 
derartige Maßregeln nicht aufrecht erhalten, am wenigsten auf einem 
so engbegrenzten und unfruchtbaren Gebiet wie dem von Korinth ; 
nach dem Sturz der Tyrannis wird Korinth vollständig zur Handels- 
und Industriestadt, die zahlreiche Sklaven beschäftigt und in der 

1) Charakteristisch dafür ist Herodots Erzählung, wie die Hüesier am 540, nach 
den Wirren der Tyrannenzeit und der Lyderkämpfe, als die Macht dor Stadt schon zurück- 
ging, sich nach Paros um Beilegung des innern Haders wenden. Die Parier entsandten 
die besten Männer als Vermittler. ,,Als diese nach Milet kamen, fanden sie die Häuser 
(d. h. das ererbte Vermögen der einzelnen Familien) im ärgsten Verfall. Da durchzogen 
sie das ganze Landgebiet von Milet, und wo sie in dem durch Bürgerkrieg zerrissenen 
Lande einen gutbestellten Acker fanden, schrieben sie den Namen des Besitzers auf. 8ie 
fanden im ganzen Land nur wenige solche, und diesen übergaben sie die Regierung." 
(Berod. V, 29.) 
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auch die Mehrzahl der Bürger von der Industrie lebt. „Während 
sonst Barbaren wie Griechen mit Geringschätzung auf die Handwerker 
herabblicken, allen voran die Lacedämonier, werden in Korinth die 
Handwerker am wenigsten verachtet" sagtHerodot (II, 167 rxioia di 
KoqIv&im ovovxai xovg xuQVtirvaq). In Athen hat sich die Politik 
der Pisistratiden dieselben Ziele gesetzt wie die der korinthischen 
Tyrannen, aber auch hier kaum mit besserem Erfolg. Zwar verhindert 
der Umfang des Landes und die Entwicklung der Oelkaltur, durch 
die man ein wertvolles und in großen Quantitäten exportiertes land- 
wirtschaftliches Produkt gewann, ein völliges Zurückdrängen des Land- 
volks, aber auch hier überwiegen immer mehr die kommerziellen 
Interessen der hauptstädtischen Bevölkerung. Seit Themistokles die 
attische Seemacht geschaffen und der Kampf gegen das Perserreich 
Athen die Herrschaft über die Küsten und Inseln des ägäischen 
Meers gegeben hat, wird Athens Politik vollständig von den Handels- 
interessen beherrscht, welche die griechische Welt zu umklammern, 
die Rivalen zu erdrücken, immer weitere Gebiete sich zu unterwerfen 
suchen bis nach Italien und Sicilien, ja nach Karthago hin. Um die 
Seeherrschaft zu behaupten und zu erweitern, scheut man auch einen 
gewaltigen Krieg nicht, der das Landgebiet den Invasionen der Feinde 
schutzlos preisgiebt. Alle Versuche der Landbevölkerung, ihre 
diametral entgegengesetzten Interessen geltend zu machen, haben 
immer nur zu einem ganz vorübergehenden Erfolg führen können. 

Man sieht, wie unhaltbar das Bild ist, welches Bücher von der 
wirtschaftlichen Entwicklung des Altertums entworfen hat Das 
siebente und sechste Jahrhundert in der griechischen Geschichte 
entspricht in der Entwicklung der Neuzeit dem vierzehnten und fünf- 
zehnten Jahrhundert n. Chr; das fünfte dem sechzehnten. 

Der wirtschaftlichen Entwickelung entspricht die Gestaltung der 
Staatsverfassungen. In Sparta und teilweise auf Kreta haben sich die 
alten Vollbürger im Besitz des Bodens und der politischen Rechte be- 
hauptet, in den kontinentalen Staaten herrscht entweder Aristokratie 
oder bäuerliche Demokratie 1 ), in Aegina, Korinth u. a. sowie später 

1) Nicht selten kommt [es auch tu erbittorten Kämpfen zwischen beiden ud in 
wiederholten Revolutionen, so in Böotien, in Elis, sp&ter auch in Arkadien. Auch Megara, 
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z. B. in Rhodos und ebenso in Karthago regiert die Kaufmanns- 
aristokratie in mehr oder weniger demokratischen Formen. In Korinth 
und Karthago, ebenso später in Rhodos und anderen Städten der 
hellenistischen Zeit sind die unteren Stände, die Handwerker, Händler, 
Lohnarbeiter, Matrosen wirtschaftlich so sehr von dem Wohlstand der 
großen Handelshäuser und Fabrikbesitzer abhängig und verstehen 
diese so gut, die Regierung im allgemeinen Interesse zu fahren und 
sich gegen jede revolutionäre Bewegung zu schützen, daß eine Opposi- 
tion nicht aufkommen kann; in anderen Staaten, wie Aegina, kommen 
Erhebungen vor, die freilich mißglücken, während z. B, auf Korkyra, 
wo infolge des ausgedehnten und fruchtbaren Ackerbodens der Insel die 
Landbevölkerung eine weit größere Rolle spielt, blutige Revolutionen 
und jähe Wechsel an der Tagesordnung sind. In zahlreichen anderen 
Staaten, wie z. B. Argos, Syrakus, Tarent, und vor allem in typischer 
Form in Athen entwickelt sich die volle Demokratie, d. h. die Ab- 
stufung der bürgerlichen Rechte nach dem Vermögen und den Leistungen 
des Einzelnen wird beseitigt, während die Abstufung der Pflichten 
natürlich bestehen bleibt, ja die Besitzenden durch Kriegsdienst, üeber- 
nahme öffentlicher Leistungen (Leiturgien) wie Ausrüstung der Kriegs- 
schiffe, Ausstattung der Chöre, Speisung der Pbylengenossen, Leitung 
der Gymnasien und Ausstattung der Wettläufe, ferner durch die außer- 
ordentliche, für Kriegszwecke erhobene Vermögenssteuer (eiacpoQci) *) 
im stärksten Maße herangezogen werden. Damit fällt thatsächlich, 
wenn auch nicht rechtlich, das Regiment in die Hände der Masse der 
städtischen Bevölkerung. Es ist allbekannt, wie den ärmeren Bürgern 
die Teilnahme am Regiment dadurch ermöglicht wird, daß für die 
staatlichen Funktionen, für die Teilnahme an Rat und Gericht, später 



das seine alte kommerilelle Bedeutung durch das Emporkommen von Korinth, Aegina, 
Athen verloren bat and jetst wesenUich von dem Ertrag der Acker- and Gemusewirt- 
schaft lebt, ist jetst dieser Kategorie s umrechnen. 

1) Dafs Rodbertus' Deutung der £?oq>opa als einer progressiven Einkommensteuer 
(Jahrb. f. Nationalök. VIII, 1867, 468 ff.) unhaltbar ist, ist wohl allgemein anerkannt Aber 
auch Boeckh's Auffassung, seine Konstruktion eines von dem Gesamtvermögen verschie- 
denen Steuerkapitals, ist falsch. S. Beloch, Das Volksvennögen von Attika, im Hermes XX 
(mit Nach trag in Bd. XXII), und Über die solonischen Klassen (deren Grundlage die mili- 
tärischen Leistungen bildeten) und Steuersätze meine Gesch. d. Alt. II, § 408. 



Digitized by Google 



— 30 — 

auch an den Volksversammlungen 1 ), ebenso für die Bekleidung der 
meisten Aemter eine Entschädigung eingeführt wird und außerdem die 
ärmeren Bürger in stets wachsendem Umfang durch Zuwendungen aus 
Staatsmitteln, Getreidespenden, Theatergelder und außerordentliche 
Geldverteilungen *) versorgt und vom Staate unterhalten werden. 
Ihnen gegenüber stehen die Besitzenden und die Landbevölkerung in 
der Defensive und machen von Zeit zu Zeit den auf die Dauer frei- 
lich immer mißglückten Versuch, den maßgebenden Anteil an der Staats- 
leitung wieder zu gewinnen, der ihnen ihrer Meinung nach gebührt. 

Bei dem Athen des fünften und vierten Jahrhunderts müssen wir 
noch einen Augenblick verweilen. Gerade hier läßt sich der populäre 
Glaube, im Altertum habe der freie Mann nicht gearbeitet, sondern 
nur Sklaven und höchstens aus der Fremde zugezogene SchutzgenosseD, 



1) Bei Aristoteles pol. Ath. 41 wird die Einführung des Volksversammlungsgeldes 
einige Jahre nach dem peloponnesischen Krieg, als Athen ganz daniederlag , damit moti- 
viert, dafs die Leute sonst nicht in die Versammlung kamen nnd daher keine Abstimmungen 
stattfinden konnten. Sie mufsten eben ihrem Gewerbe nachgehen und konnten ihre Zeit 
— die Versammlungen begannen früh morgens und dauerten lange Zeit, so dafs der 
Tag darüber verloren ging — nicht ohne Entschädigung opfern. Die Zahlung betrug 
zuerst 1 Obolen («=o y, Drachme = 18 Pf.), wurde rasch auf 2 und 391 v. Chr. auf 
3 Obolen erhöht, und war zu Aristoteles Zeit auf 1 Drachme (— 80 Pf.) und für die 
zehn jährlichen Hauptversammlungen (ixxXijaia xvp(a) auf l 1 /, Drachmen angewachsen, 
ein Beleg zugleich für die stets steigende Begehrlichkeit der Massen und das fortwäh- 
rende Sinken des Geldwerte. 

2) Die Diobelie, d. i. die Verteilung von 2 Obolen auf den Kopf, ist in der Not des 
dekeleischen Kriegs, wo die Landbevölkerung das ganze Jahr lang in die Hauern zusam- 
mengedrängt war und aller Erwerb stockte, von Kleophon eingeführt, gegen Ende des 
Kriegs von Kallikrates auf drei Obolen erhöht worden (Aritt. pol. Ath. 28). Ursprünglich 
mag sie nur bei besonderen Anlässen stattgefunden haben, aber die Urkunde Corp. inscr. 
Att. I, 189 zeigt, dafs sie im Jahre 407/6 tagtäglich stattfand, soweit noch Geld in den 
Kassen war. Die Leute hatten eben damals nichts mehr zu leben. [Die im Jahre 410/9 
angewiesenen Summen ib. 188 zeigen durch ihre Höhe, dafs sie hier auch für mehrere 
Tage bestimmt sind.] — Nach dem zweiten Zusammenbruch der attischen Macht im Jahre 355, 
als Eubulos die Staatsleitung übernahm und Athen auf eine gröfsere äufsere Politik ver- 
zichtete, um ganz zur Handelsstadt und zugleich zur geistigen Metropole von Hellas zu 
werden, sind bekanntlich alle Ueberschusse zur Verteilung an die Bürger als „Theater- 
geld'* (bcuptxov) betümmt worden, eine Einrichtung, die auch in der Not des letzten Kriegs 
gegen Philipp nur vorübergehend aufgehoben ist Es galt durch sie die Massen mit den 
bestehenden Verhältnissen zu versöhnen, das Uebergewicht der besitzenden Klassen im 
Regiment zu sichern, und die Möglichkeit zu einer Reorganisation der total zerrütteten 
Verhältnisse des Staats au gewinnen. Vgl. Beloch , Die attische Politik seit Perikles, 
S. 178. 



uigitized uy Google 



— 31 - 



die Metöken, am besten widerlege». Er beruht auf der aristokratischen 
Auffassung, daß der freie Mann, der das Recht hat, am politischen 
Leben teilzunehmen , eine unabhängige Existenz haben muß und daß 
ihm nur der Ackerbau und höchstens die Geschäfte des Großkaufmanns 
und des Banquiers anstehen, während Handarbeit und das gemeine 
Erwerbsleben, bei dem man, auf welchem Wege es sei, möglichst viel 
Geld zu machen sucht, entehren 1 ). Diese Anschauung entstammt dem 
mittelalterlichen Staat, aus dem sie die Demokratie übernommen hat. 
Diese ist ja im Grunde nichts anderes als eine Ausdehnung der Privi- 
legien der herrschenden Stande auf die Gesamtbürgerschaft; wie man 
dieser die Teilnahme an der Regierung möglich zu machen sucht, 
haben wir gesehen. Die Voraussetzung dabei ist, „daß jedermann sich 
in gleicher Weise seinen eigenen Angelegenheiten wie denen des Staats 
zu widmen fähig, und auch wenn er von anderen Aufgaben in An- 
spruch genommen ißt, imßtande ist, die politischen Fragen ausreichend 
zu beurteilen", „daß bei allgemeiner rechtlicher Gleichheit der Einzelne 
nicht durch Koteriewesen, sondern durch seine Tüchtigkeit zu Einfluß 
gelangt und auch der Arme nicht durch die Niedrigkeit seines Standes 
gehindert ist, dem Staat nützlich zu sein." „Wer keine politischen 
Rechte hat, gilt dieser Auffassung daher nicht, wie in den aristo- 
kratischen Staaten, als ruhiger indifferenter Bürger, sondern als un- 
brauchbar für den Staat 8 )." Daher sind alle Schranken beseitigt; 

1) Hit der wachsenden Bildung kommt dann als neue Aufgabe die Beschäftigung 
mit den geistigen Problemen hinzu, d. h. nach antikem Sprachgebrauch die Philosophie, 
vor allem die Selbsterziehung. Sie bat im vierten Jahrhundert infolge der politischen 
Zersetzung die politische Tbätigkeit immer mehr in den Hintergrund gedrängt, und wird 
wenigstens in der Theorie die wichtigste, ja die alleinige Aufgabe des freien Mannes. 
Auch hier bleibt aber der Unterschied bestehen: die Männer, welche die sichere Kennt- 
nis, die sie zu besitzen behaupten (ooiptOTaQ, für Geld lehren und als Erwerbsmittel be- 
nutzen, werden von den Sokratikern mit Uobn überschüttet, und ein Lehrer der 
Redekunst wie Isokrates, der ja den Wortklaubern wie Antisthenes und Plato gegenüber 
die wahre Philosophie zu vertreten behauptet, sieht voll Geringschätzung auf die XoyoYpaqpot 
herab, die für Geld Geriebtsreden schreiben , obwohl er selbst für seinen Unterrieht ein 
hohes Honorar nimmt. Es ist derselbe Gegensatz, wie zwischen dem Grofskaut'mann 
(ffiTTopo?) °°d dem Krämer und Händler (xamqXo;). 

3) Thukyd. U, 40 und 37 in der Leichenrede des Perikles. Thukydides bat hier, 
obwohl keineswegs ein Verehrer der unbegrenzten Demokratie , von den grofsen Idealen, 
die ihr zu Grunde liegen, ein glänzendes — und gerade durch die Prägnanz der Dar- 
stellung nur um so wirkungsvolleres — Bild entworfen, das in aUer politischen Litteratur 
wohl kaum seines Gleichen bat und gewifs nicht übertroffen ist. 
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durch freiwillige Unterordnung unter das Gesetz und die selbst- 
gewählten Behörden soll das freie Volk seine Berechtigung zur Selbst- 
regierung erweisen. 

Aber das Ideal hat sich nicht bewährt. Nur zu bald traten die 
Schattenseiten hervor, um so mehr, je komplizierter die politischen und 
militärischen Aufgaben wurden. Mit der allgemeinen Gleichheit hat 
sich eben die allgemeine Einsicht und die Unterordnung unter die 
allgemeinen Interessen so wenig andekretieren lassen, wie der Richter- 
eid die Taubheit gegen Sykophantenlügen und Advokatenkniffe 
und das Vergessen der politischen und Standesinteressen sichert 1 ). 
Daß die Demokratie nicht imstande sei, eine konsequente äußere 
Politik durchzuführen*), hat Kleon den Athenern oft genug vorge- 
halten, um sie zu energischen Maßregeln fortzureißen, und hierin 
wenigstens hat der Ausgang des peloponnesischen Kriegs ihm Recht 
gegeben. Der Hauptvorwurf aber ist, daß die Demokratie keinen 
Unterschied macht zwischen Fähigen und Unfähigen, daß, während man 
jeden anderen Beruf und jedes Gewerbe erlernen muß und sich sehr 
hütet, sich an einen Schuster oder Baumeister zu wenden, der nicht als 
tüchtig bewährt ist, in politischen Dingen die Aemter (mit Ausnahme der 
militärischen, die technische Kenntnisse erfordern), um die volle Gleich- 
heit durchzuführen, durch das Los dem ersten Besten offenstehen und 
jeder mitzureden und mitzuentscheiden hat, während doch die Masse 
unerzogen und urteillos ist und genug zu thun hat, wenn jeder seine 
eigenen Geschäfte besorgt. Das ist der ständige Refrain der Diskussionen 



1) „Oft habt Ihr von den jetzt Angeklagten gehört, wenn sie einen ungerechten Urteils- 
spruch gegen jemand herbeifuhren wollten, wenn Ihr die Leute nicht schuldig sprächet, 
deren Verurteilung sie forderten, würden Euch die Gerichtsgelder ausgehen", sagt Lysias 
in einer politischen Anklagerede (27, 1). Diese Wendung war in Prosessen gegen reiche 
Leute schon zu Anfang des peloponnesischen Kriegs ganz gewöhnlich, Aristoph. eq. 1367 ff. 
Lysias SO, 22 bezeichnet es als etwas Selbstverständliches, „dafs der Bat, solange genügend 
Geld für die Verwaltung da ist, sich nichts zu schulden kommen läfct, sobald aber Geld 
maogel eintritt, gezwungen wird, Denunziationen anzunehmen und zu Vermögenskonfis- 
kationen zu schreiten und den schlechtesten Rednern zu folgen" (80, 22). Vgl. Arlstot. 
pol. VII 8, 8. Daher sagt der aristokratische Verfasser der anonymen Schrift vom Staat 
der Athener aus der Zeit des peloponnesischen Kriegs (1, 13): „In den Gerichten liegt ihnen 
weniger am Becht, als an dem, was ihnen nützt". 

2) So dürfen wir den 8atz Swoxparlav oti aSuvorov &mv hlpuv apftv* bei Thuk. 
IU, 37 wiedergeben. 
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des Sokrates über politische Fragen. So ist in den gebildeten Kreisen 
die öffentliche Meinung über die Berechtigung der Demokratie ebenso 
rasch und gründlich umgeschlagen wie in unserem Jahrhundert. Als 
Alkibiades sich in Sparta einführt, laßt ihn Thukydides sagen, er 
könne über die Demokratie nichts Neues mehr sagen, weil alle einig sind, 
daß sie Unsinn ist ')• So sucht man ein neues Staatsideal. Politische 
Theorien schießen wie Pilze aus der Erde. Aber so viel neue und 
seltsame Vorschlage sie auch bringen, darin sind sie alle einig, daß 
sie ihr Ideal in der Vergangenheit suchen, in der alten aristokratischen 
Verfassung, im kretischen und spartanischen Staat, schließlich in der 
Monarchie, und daß sie sich von der attischen Demokratie mit Ent- 
schiedenheit, ja mit Verachtung abwenden. So Plato, Xenophon, Phaleas 
von Chalkedon*), Aristoteles, selbst Isokrates soweit, wie das einem 
praktische Zwecke erstrebenden Staatsmann in Athen möglich war. 

Diese reaktionäre Theorie hat nun die oben erwähnte Anschauung, 
daß der Vollbürger materiell unabhängig dastehen soll, daß körper- 
liche Arbeit entehrt, daß das Geldgeschäft und der Zins verwerflich 
and unanständig sind, aufgenommen und scharf formuliert — wie wir 
sie später bei der römischen Aristokratie wiederfinden •). Die herr- 

1) rccpl oVoXoYov|*iv7)C <zvo£ot? ovoiv 5» xaivöv Uywxo Thak. VI, 79. 

2) Er will Gleichheit de« Grundbesitzes einfuhren and alle Handwerker su Staats- 
skiaren machen, Arist. pol. II, 4. Nicht ganz 90 weit ging der einer alteren Zeit aage- 
hörige Hippodamas von Milet, Arist. pol. II, 5, der sich über die Stellang der neben den 
Kriegern and Bauern ein weiteres Drittel der Bevölkerung seines Idealstaats bildenden 
Handwerker nicht klar geworden ist. — Himu kommen die zahlreichen wenig oder gar 
nicht bekannten Theoretiker, welche wie Thibron einfach die spartanische Verfassung als 
Ideal hinstellten, ferner die Historiker wie Philistos , Ephoros, Theopomp und vor ihnen 
schon Thukydides, die alle Gegner der attischen Demokratie sind. 

3) Darauf beruht es, dafs die antike Wissenschaft su einer Nationalökonomie, einer 
Untersuchung der Erscheinungen des wirtschaftlichen und finansiellen Lebens nicht gelangt 
ist. Die Grundfragen werden von Aristoteles im ersten Buch der Politik kurt behandelt, 
aber nachdem er die Heupterwerbssweige kurz aufgezählt und klassifiziert hat (xorjpa- 
TtGTunj), sagt er, „auf das Detail einzugehen ist «war für die Betriebe von Wert, aber 
es ist gemein (<popTtxo'v), dabei su verweilen" (I, 4, 3> Eine Speaiallitteratnr Uber die 
verschiedenen Erwerbszweige hat sich darum aber doch entwickelt, sogar in recht bedeu- 
tendem Umfang; schon Aristoteles führt einiges davon an. Aber sie dient praktischen 
Zwecken; au einer theoretischen Zusammenfassung ist es nicht gekommen. — Sehr be- 
zeichnend dafür ist das unter Aristoteles' 8chriflen stehende zweite Buch der Oekonomik, 
eine su Anfang des dritten Jahrhunderts im Seleucidenreich unter peripatetischer Einwir- 
kung entstandene Schrift, die auf eine historische Beispielsammlung praktischer, wenn 

Meyer, Wirtschaft!. Entwicklung d. Altertum». 3 
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sehende Meinung sieht in ihr etwas für das Altertum spezifisch 
Charakteristisches, im Gegensatz zu der modernen Auffassung; sie be- 
trachtet sie als die Wirkung der Sklaverei, der Abwälzung der körper- 
lichen Arbeit auf verachtete unfreie Knechte. Meiner Auffassung nach 
ist das ein grundfalsches Vorurteil. Die moderne Zeit denkt darin 
ganlicht anders wie das Altertum. Der rechtliche Unterschied ist hier 
wie dort durch die Demokratie beseitigt, aber die soziale Kluft zwischen 
den Grundbesitzern und den Angehörigen der höheren, der sogenannten 
freien Berufe und den Subalternen, den Handwerkern, den Arbeitern 
ist genau so groß wie im Altertum, einem modernen Gelehrten 
scheint es im allgemeinen ebenso unnatürlich und degradierend, daß 
sein Sohn Handwerker wird, wie einem antiken, der Kaufmann sieht 
in unseren modernen demokratischen Handelsstädten mit derselben 
Geringschätzung auf den kleinen Geschäftsmann und den Krämer 
herab , wie in Athen der efino^og auf den xanrjXog l ) , und wie tief 
die Anschauung von der Verwerflichkeit des* Geldgeschäfts im Volks- 
bewußtsein wurzelt, wird uns ja gerade gegenwärtig durch das ständige 
Anwachsen der antisemitischen Bewegung drastisch vor Augen ge- 
führt. Nur ist die moderne Kultur hier ebenso prüde und innerlich 
unwahr, wie z. B. auf geschlechtlichem Gebiet. Während die Alten 
ihre Anschauungen offen und rücksichtslos aussprachen, wagen wir es 
nicht, uns zu ihnen zu bekennen, und so entsteht hier derselbe Gegen- 
satz zwischen Theorie und Praxis, wie z. B. auf dem Gebiete der Moral. 



auch oft sehr bedenklicher Finanzkniffe hinausläuft. Vorausgeschickt ist eine kurze, 
geschichtlich äußerst wertvolle Uebersiebt Ober die vier Arten der Oekonomik , die des 
Königs (d. i. des Reichs), des Satrapen, der 8tadt, und des Privatmanns. Von jeder 
werden die einzelnen Zweige aufgezählt, so beim König die Hünspolitik, die Eiofuhr 
und Ausfuhr, das Ausgabebudget, beim Satrapen der Bodeuzehnte , die Regale der Pro* 
vinz, die Hafen- und MarktzSUe, die Viebsteoer, das Kopfgeld, das Handwerksgeld ; über 
auf das Einzelne wird nicht eingegangen, wo die Untersuchung beginnen sollte, ist sie 
bereits zu Ende. Dagegen sind die Staatsmänner wie die aus dem praktischen Lebeo 
hervorgegangenen Historiker mit den Thatsacben des ökonomischen Lebens sehr genau 
vertraut und zeigen hier fiberall ein ganz richtiges Urteil, wie namentlich Polybios au 
zahlreichen Stellen seine* Werks lehrt. 

1) Der Gegensatz tritt z. B. in der lysianischen Rede gegen die Kornhäodler 
drastisch hervor (22, 17. 21). — Weit stärker noch als bei uns ist der Gegensatz in 
England, wo die Zubilligung des Titels Esquire dafür einen charakteristischen Mafsstab 
bietet. 
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Im übrigen zeigt gerade die Theorie der Philosophen, wie wenig 
die Praxis ihr entsprach; sie will diese ja gerade umgestalten. Daß 
die Handwerker, die von ihrer Hände Arbeit leben und keinen Grund- 
besitz haben, ein unentbehrlicher Bestandteil der Stadt sind, hebt 
Aristoteles ausdrücklich hervor (Pol. II 4, 13. 5, 6) — im Gegenteil, 
er ist so sehr Städter, daß in seiner Theorie die Bauern ebenso sehr 
zu kurz kommen, wie die militärischen Aufgaben des Staats 1 ) — , 
aber wie er sich zu ihnen stellen soll, ob die ßavavooi Bürger sein 
dürfen, ob sie eine a^e%r t haben können, macht ihm viel Kopfzer- 
brechen (I 5, 10. III 2, 8. 3, 1 ff.). Von dem Bürgertum des besten Staats 
müssen sie selbstverständlich ausgeschlossen werden. Der demokra- 
tische Staat kennt die Verachtung des Handwerks natürlich nicht: 
„nicht arm zu sein gilt bei uns als schimpflich, sondern sich nicht 
durch Arbeit emporzuarbeiten" heißt es in der perikleischen Leichen- 
rede *). Der Staat schreitet gegen den Müßiggang ein und bestraft 
jeden, der sich über seinen Lebensunterhalt nicht ausweisen kann 
(yoftog aqyiag). Nur die Kinder der im Kriege gefallenen werden auf 
Staatskosten versorgt, und Invaliden und Krüppel {advvaioi) erhalten 
vom Rat eine Armenpension von 1 Obole täglich (also 60 Drachmen 
= 48 M. jährlich) 3 ). Nach solonischem Recht ist der Sohn, den der 
Vater kein Handwerk lernen läßt, nicht verpflichtet, im Alter den 
Vater zu ernähren (Plut Sol. 22.). Auch haben die Athener, um die 
Entwickelung der Industrie nach Kräften zu fördern, die nach Athen 



1) Vgl. Wilamowiti, Aristoteles and Athen I 357 A. 52 und sonst ; der ganze Ab- 
schnitt „über Zweck und Bedeutung des aristotelischen Bachs 1 ' (S. 308 — 373) dürfte das 
beste sein , was Uber Aristoteles' Leben und seine politische Schriftstellerei geschrie- 
ben ist. 

2) Thuk. II 40. „In Oligarchien kann der Thete (der vermögenslose Arbeiter in 
der Stadt und auf dem Lande) nicht BUrger sein, wohl aber der Handwerker ; denn viele 
von ihnen werden reich." Arist. pol. III 3, 4. 

3) Zu Aristoteles Zeit (Pol. Ath. 49, 4) war die Pension verdoppelt; sie hatte zur 
Voraussetzung, dafs der Invalide weniger als 3 Minen (240 M.) Vermögen besals. Der 
Krüppel, für den Lysias die Rede gehalten hat, betreibt ein Gewerbe (t^*))» das ihm offen- 
bar ein ganz gutes Einkommen abwirft, wenn er sich natürlich auch keinen Slaven halten 
kann (24, 6); kann sich sogar gelegentlich ein Reitpferd mieten. Man siebt deutlieb, 
dafs er die Pension eigentlich zu Unrecht besieht; Lysias hat sie ihm dadurch gerettet, 
dafs er in iufserst geschickter Weise die Sache humoristisch behandelt und die Lacher auf 
seine Seite bringt. 

3* 
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Übersiedelnden Fremdeu (Metoeken), die natürlich meist Handwerker 
und Arbeiter waren, günstiger gestellt, als irgend eine andere 
Stadt Griechenlands. Nun giebt es natürlich in Athen Sklaven in 
großer Zahl. Die Arbeiter in der Großindustrie und in den Bergwerken 
sind meist Sklaven, der besser situierte Handwerker hat ein paar 
unfreie Arbeiter, auch ist es gar nicht selten, daß ein Kapitalist 
seinem Sklaven ein Geschäft oder eine Marktbude giebt, wo er für 
den Profit des Herrn verkauft und arbeitet 1 ). Aber dem gegenüber 
steht die unendliche Masse der freien Handwerker und Verkäufer, 
der Schuster, der Schneider, der Barbiere, der Salbenhändler u. 8. w. 
bis hinab zum fliegenden Wursthändler in den Rittern des Aristophanes, 
die freien Arbeiter, die sich in größere Geschäfte verdingen '), die 
Handlanger, die Bauarbeiter u. s. w. Die großen Bauten der periklei- 
schen Zeit dienten ganz wesentlich dem Zweck, die große Masse der 
ärmeren Bevölkerung zu beschäftigen und von Staatswegen zu ver- 
sorgen. „Beschäftigt waren Zimmerleute, Bildhauer, Erzgießer, Stein- 
metzen, Färber, Goldgießer, Elfenbeinarbeiter, Maler, Sticker, Gra- 
veure, ferner alle die, welche mit dem Transport zu thun hatten, 
zur See Kaufleute, Schiffskapitäne und Matrosen, zu tand Wagenbauer, 
Fuhrleute, Kutscher, Seiler und Leineweber, Lederarbeiter, Wegebauer, 
Bergleute. Jedes Gewerbe bedurfte der Dienste der ärmeren Be- 
völkerung und so erhielt jedes Alter und jeder Stand Anteil an dem 
allgemeinen Wohlstand" »). Ebenso besteht die Schiffsmannschaft der 

1) 8o i. B. in der Rede des Hyperides gegen Atherogenes. Vgl. die Ausführungen 
in der Schrift vom Staat der Athener 1, 11 f. 

2) So ist die 23. Bede des Lysias gegen einen freien Arbeiter in einem Walker- 
geschSft gehalten, der nach seiner Behauptung ein Platter war, während der Ankläger 
ihn für einen entlaufenen Sklaven erklärt. Auch sei daran erinnert, dafs Plantos sieh in 
eine Mttble verdingte. Derartige Fälle werden natürlich in der Litteratur Verhältnis- 
mäfsig selten erwähnt — and doch würden sich genug finden, wenn man dafür sam- 
melte — , wenn auch überall Tausende sich dadurch ihren Lebensunterhalt verdienten. 

3) Plut Per. 12. Die Bruchstücke der Abrechnungen Über den Bau des Erechtheions 
(Corp. inscr. AU. I 321. 324) aus dem Ende des pelop. Kriegs bestätigen das. Die 
Handwerker, Gesellen und Handlanger sind teils Bürger, teils Metoeken , aber fast 
durchweg freie Leute. Nur ein paar Steinmetzen arbeiten mit ihren Sklaven [oder ihren 
Kindern?] »usammeu, die denselben Tagelohn erhalten wie die Meister. Der Tagelohn 
beträgt meist 1 Dr. (80 Pfg.) j die Kunstmaler und Bildhauer erhalten natürlich weit 
mehr. — Für die Stellung der Metoeken sind die Urkunden von WilamowiU, Hermes 22, 
107 ff. verwertet. 
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Handelsmarine wie der Kriegsflotte durchweg aas freien Leuten, die 
zum Teil im Auslande angeworben sind: als die Peloponnesier von 
Kyros Geld erhalten haben, können sie den Ruderern einen höheren Sold 
zahlen als die Athener l ) und dadurch die attische Flotte ruinieren. 
All diese Leute, die sich im Schweiße ihres Angesichts ihr Brot ver- 
dienen müssen, haben natürlich keine Sklaven, ebensowenig die vielen, 
die mit knapper Not unabhängig leben können, wie Sokrates. Er 
hat ein Haus und ein kleines Vermögen *), das für ihn und die Seinen 
bei sehr bescheidenen Ansprüchen ausreichte; aber wo wäre je davon 
die Rede, daß er sich einen Sklaven gehalten hätte? 3 ) 

Man sieht wie arg die populäre Anschauung von den Sklaven- 
massen und der behaglichen Situation der Bürger des Altertums über- 
treibt. In einzelnen Industriestädten mit geringem Landgebiet, wie 
Aegina und Korinth, hat die Sklavenzahl die der freien Bevölkerung 
überstiegen, sonst aber ist sie unzweifelhaft überall weit niedriger 
gewesen. Die Bevölkerung Attikas beim Ausbruch des peloponne- 
sischen Kriegs schätzt Beloch auf 135000 Freie (darunter 35000 er- 
wachsene männliche Bürger und 10000 Metoeken über 17 Jahre) und 
100000 Sklaven 4 ). In die entlegenen Gebiete und in den Ackerbau 

1) Bis dabin 3 Obolen (40 Pfg.) täglich, jetst 4 Obolen Xen. Hall. I 5, 7. 

2) Bei Xen. oecon. 2, 3 wird leine Habe einschliefslich des Hanaea auf gut 5 Minen 
(400 M.) geschützt, and das wird wohl richtig sein. Dafs die Peripatetiker ihn reicher 
machen wollen (Ariatoxenoa fr. 86 ; nach Demetrios von Pbaleron hitte er 70 Minen auf 
Zinsen ausgeliehen, Plut. Arist. 1), ist bei der Tendens der Schale begreiflich, aber gewlfi 
unrichtig. — Bin einschUefslich des Hanaea auf 850 Drachmen eingeschätztes Vermögen 
bei Lysias S, 84. 

8) Im Gegensatz gegen die Vielgeschäftigkeit und den verderblichen Einflufs der 
arbeitenden Bevölkerung (rcxvtrcrt im weitesten Sinne umfafst sowohl die Handwerker 
wie die ackerbautreibende Bevölkerung) liebt man es in dieser Zeit auf die stabilen Verhält- 
nisse Aegyptens hinau weisen, wo die Berufe sieb vererben und nur die Priester und Krieger 
politisch mitaureden haben. So s. B. in der gerade durch ihre Trivialität charakteristi- 
schen Ausführung Diodors I 74, die aus dem um 300 v. Chr. achreibenden Schriftsteller 
Hekataeoa von Abdera entlehnt ist. 

4) In der Folgeaeit ist die Bürgerzahl gesunken ; die Wirkung des peloponnesischon 
Kriegs und der Pest konnte nie wieder ausgeglichen werden. Der Census des Demetrios von 
Pbaleron (817 — 807 v. Cbr) ergab 81 000 erwachsene Bürger (darunter 9000 mit einem Ver- 
mögen über 2000 Drachmen), 10 000 Metoeken (Athen VI 878). Dafs die daneben ange- 
gebene Zahl von 400000 Sklaven eben so unhaltbar ist, wie die für Aegina und Korinth 
überlieferten von 470000 und 460 000 (Athen. VI 878 b. d), ist seit Harne und Niebuhr 
von allen einsichtigen Bourteilcrn zugegeben, lieber diese wie alle anderen einschlägigen 
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dringt diu Sklaverei nur sehr allmählich ein. Als um 360 v. Chr. der 
reiche Phoker Mnason 1000 Sklaven kaufte, klagten seine Landsleute 
darüber, daß dadurch ebenso vielen Bürgern der Lebensunterhalt geraubt 
werde x ). Zur Alleinherrschaft ist die Sklaverei in der Landwirtschaft 
niemals gelangt, auch nicht auf den großen Gütern Italiens und 
Siciliens und im Weidebetrieb; hat doch, um das gleich hier vorweg 
zu nehmen, noch Cäsar verordnen können, daß in der Weidewirtschaft 
ein Drittel der Hirten aus erwachsenen Freien bestehen solle ») — 
eine Verordnung, die, wenn ihre Durchführung auch auf Schwierig- 
keiten gestoßen und vielfach umgangen sein mag, bei einem Manne 
wie Cäsar doch die Möglichkeit ihrer Erzwingung voraussetzt. 

Eine Schilderung der Handelsverhältnisse in der Blütezeit Athens 
ist an dieser Stelle ebenso unmöglich wie ein Eingehen auf die Ver- 
mögensverteilung *) und auf die Staatsfinanzen und den StaatShaUS- 
Fragen sei ein für allemal auf das grundlegende Werk Beloch'*, die Bevölkerung der 
griechisch-römischen Welt (histor. Beiträge zur Bevölkerungslehre I) 1886 verwiesen, durch 
den die herrschenden Anschauungen Uber Sklaverei und Sklavensahl im Altertum für 
die Wissenschaft endgültig beseitigt sind. Auf seinen Untersuchungen beruht auch mein 
Artikel „Bevölkerung des Alterthums" im Handwörterbuch der Staatawlssenscbaften. 

1) Timaeos bei Athen. VI 264 d. 

2) Sueton Caes. 42. 

3) Als bei der Pinansreform des Jahres 378/7 (Archontat des Nausintkos) zum 
ersten Male eine allgemeine Einschätzung des gesamten unbeweglichen und beweglichen 
Vermögens zum Zweck der Regulierung der Kriegssteuer (efoyopa) stattfand , ergab sieb 
nach Polyb. U 62, 7 als Summe des gesamten eingeschätzten Vermögens 5750 Talente 
(— 27 III 250 M. — dabei ist mit Hultsch der Silberwert im Verhältnis von 15 1 /,:! 
auf Gold reduziert, wie bei allen hier gegebenen Reduktionen. Richtiger wäre für das 
Altertum allerdings ein etwas höherer Ansatz des Silberwertes, im Durchschnitt etwa 
1S'/ ( :1, wie ihn Beloch In seiner griechischen Geschichte I 215 A. zu Grunde gelegt 
hat). Diese Angabe ist wörtlich zu verstehen und nicht mit Boeckh durch die Annahme 
umzudeuten, nur ein Bruchteil des deklarierten Gesamtvermögens sei als „Schätsungs- 
vermögen" (rt^fxa) in Ansatz gebracht; s. Beloch, das Volks vermögen von Attika, im 
Hermes XX und XXII. Natürlich ist der deklarierte Betrag, wie immer in solchen Fällen, 
sehr beträchtlich niedriger gewesen als das wirkliche Gesamtvermögen; mindestens etwa 
»n demselben Umfang, wie in Preufcen vor der letzten Steuerreform das eingeschätzte 
Gesamtvermögen der Bevölkerung hinter dem wirklich vorhandenen zurückstand. — 
Polybios polemisiert an der angeführten Stelle gegen den rhetoriaierenden Historiker Phy- 
larchos, der behauptet hatte, Kleomenes habe im Jahre 223 v. Chr. au* Megalopolis eine 
Beute von 6000 Talenten gewonnen; soviel habe das mobile Vermögen selbst des ganzen 
Peloponnes, ausschliefslich der Sklaven, sogar in der Blütezeit der griechischen Ge- 
schichte nicht betragen. Schon ein Ansatz von 300 Tal. für die Beute aus Megalopolis sei 
zu hoch. Er bemerkt, „für den Historiker »ei nichts wichtiger als die |Kenntnis der 
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halt '). Nur darauf sei hingewiesen, daß als ein besonderer Vorzug 
Athens das Zusammenströmen aller Erzeugnisse der ganzen Welt in 
der Stadt, ganz besonders aber der leckersten Tafelprodukte gerühmt 
wird 2 ). „Was es von Delikatessen in Sicilieu oder Unteritalien oder 
Cypern oder Aegypten oder Lydien oder am Pontos oder im Pelo- 
ponnes oder sonst wo giebt, kommt durch die Seeherrschaft alles 
nach Athen zusammen." „Durch die Seeherrschaft kann ich alle 
Rodenprodukte bekommen, ohne selbst Landbau zu treiben, während 
anderwo nie zwei von ihnen vereinigt sind, wie z. B. Holz und Flachs, 
sondern wo viel Flachs wächst, ist der Boden flach und baumlos; 
ebensowenig produziert dasselbe Stadtgebiet Kupfer und Eisen, oder 
sonst zwei oder drei verschiedene Dinge, sondern das eine ist hier, 
das andere dort zu finden 3 )". Weiter benutzen die Athener ihre 
Seeherrschaft nach Kräften, um den Handel nach Athen zu konzen- 
trieren, und zwingen die schwächeren Staaten ihre Produkte nach 
Athen zu exportieren. Von besonderer Wichtigkeit ist natürlich der 
Getreidehandel, den Athen möglichst im Piraeeus zu konzentrieren 
sucht; es war im fünften und vierten Jahrhundert etwa in demselben 
Maße auf überseeisches Getreide angewiesen wie gegenwärtig Eng- 
land, und die Herrschaft über die Hellespontische Handelsstraße daher 
von elementarer Bedeutung für seine Existenz. Zu Demosthenes Zeit 
betrug die Getreideeinfuhr im Piräeus ungefähr 800000 Scheffel 
(400000 Hektoliter) jährlich, von denen etwa die Hälfte aus dem Pontos 

Machtmittel und dar finanziellen Leistungsfähigkeit der Staaten" und übt, wie man sieht, 
auf Grund derselben eine so einschneidende Kritik an seinen Vorgängern, wie sie neuere 
Forseher ohne sein Vorbild kaum wagen würden. 

1) Eingehend dargelegt ist die ökonomische Entwickeluug Griechenlands von Beloch 
in seiner griechischen Geschichte. Das klassische Werk von Böckh, Staatshaushaltung der 
Athener, ist, so bahnbrechend es war und so unentbehrlich es noch ist, doch jetzt na- 
türlich in vielen Einseiergebnissen überholt, sowohl durch richtigere Interpretation der 
alten Angaben wie namentlich durch das seitdem gewaltig angewachsene Material. — 
D»rs wir Ober die attischen Finanzen im fünften Jahrhundert eine grofce Anzahl von Ur. 
künden besitzen, die uns einen detaillierten Einblick in den Staatshaushalt gewähren, 
scheint Gelehrten wie Eheberg (Art. Finanzen im HandwSrterb. der Staatsw. III, S. 439) 
ganz unbekannt zu sein; nur so lassen sich seine Notizen über Athen begreifen. Ebenso 
unbrauchbar und zusammenhangslos sind die Angaben über Rom. Ueberall treffen wir 
in dem Artikel die schlimmsten Auswüchse der Bodbertus'schen Theorien. 

3) Hermippos bei Athen. I S7 e. Die Schrift vom Staat der Athener 2, 6 ff. 

S) Ebenda 2, 11 ff. 
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kam Der Getreidehandel stand unter scharfer staatlicher Kontrolle. 
Nur ein Drittel des eingeführten Getreides durfte weiter verschifft, zwei 
Drittel mußten in die Stadt gebracht werden 2 ). Um billige Preise 
zu erzielen — wofür die Behörde der „Kornwächter" die Verant- 
wortung hatte — , lag der Staat in fortwährendem Konflikt mit den 
Getreidehändlern, den Kornjuden, wie wir sagen würden (es waren 
wie es scheint ausnahmslos Metöken), welche das Korn von den Im- 
porteuren aufkauften — obwohl Todesstrafe darauf stand, wenn der 
einzelne mehr als 50 Lasten aufkaufte — und alle Börsengerüchte, 
jede ungünstige politische und ökonomische Konstellation benutzten, 
um die Preise in die Höhe zu treiben. 

Aehnüche Zustände wie in Athen haben in Syrakus 8 ) bestanden, 
nächst Athen wohl dem größten Handelsplatz der griechischen Welt. 
Ihnen gegenüber steht Karthago, eine reiche Handels- und Industrie- 
stadt wie Korinth und Aegina, nur in weit größeren Dimensionen, 
eine Großmacht, die den Westen des Mittelmeers beherrscht und be- 
kanntlich ihr Herrschaftsgebiet möglichst gegen alle Fremden abgesperrt 
und den Handel aller ihr unterthänigen Städte ebenso vollständig in der 
Hauptstadt konzentriert hat, wie z. B. Venedig oder die europäischen 
Kolonialmächte in früherer Zeit. Karthago hat die afrikanischen 
Stämme, die Sarden , später auch die Bewohner Südspaniens unter- 
worfen und zins- und kriegspflichtig gemacht; die reichen Kaufleute 
haben ausgedehnten Landbesitz vor der Stadt, große, durch Sklaven 



1) Demosth, 20, 81 f. Auch diese Angabe hat Boeckh mit Unrecht als au niedrig 
umsudeuten gesucht, weil er die Bevölkerung und die Sklavenzahl Attika's viel au hoch 
schätzte. — Das Aequivalent des politischen Getreidehandels bieten das Oel , die Vasen, 
die Schmucksachen von Gold und Elfenbein, welche Athen exportiert und welche in den 
Gräbern der Krim und SUdrublands in überraschender Fülle su Tage getreten sind. 

2) Arist. pol. Ath. 61, 4 und sonst. Im Übrigen vgl. Lysias' Bede gegen die 
Getreidehändler. 

8) Aristoteles erzählt pol. I, 4, 7 von einem sicilischen Banquier der Zeit Dionys 
des Ersten, der alles Eisen aufkaufte und durch einen geringen Aufschlag beim Verkauf 
zu 50 Talenten 100 verdiente, also einen Beingewinn von 200 Pros, ersielte. Dionys 
bat ihm seinen Gewinn gelassen , aber ihn aus Syrakus ausgewiesen. Derartige Ver- 
suche, sich ein Monopol su verschaffen, sind von Privaten wie von Staaten vielfach 
gemacht worden. — Ich bemerke noch, dafs Kompagniegeschäfte und Handelsgesellschaften 
auch in der griechischen Welt, wie später in der römischen, ganz gewöhnlich sind; vgl. 
z. B. Arist. pol. II, 2, 9. 
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und Hörige bewirtschaftete Güter; aber für den Staat und seine Politik 
hat das nur eine verhältnismäßig geringe Bedeutung, er ist ebenso 
sehr, wenn nicht noch mehr von den Interessen des Handels und der 
Industrie beherrscht, wie etwa die englische Politik des achtzehnten 
und neunzehnten Jahrhunderts. Daher ist hier auch die Herrschaft 
der KaufmannsariBtokratie in typischer Form durchgeführt und besteht 
un erschüttert Jahrhunderte hindurch, die Masse der städtischen Be- 
völkerung ist rechtlich und in noch höherem Grade thatsächlich voll- 
ständig von ihr abhängig, die einzige Macht, die ihr gefährlich werden 
kann und gefahrlich geworden ist, ist die Armee unter einem energischen 
and sieggekrönten Feldherrn. Man traut seinen Augen kaum, wenn 
man auch diesen Staat ausdrücklich der Oiken Wirtschaft zugewiesen 
sieht; wovon lebte denn die dichtgedrängte Bevölkerung der Haupt- 
stadt, die im letzten Kriege gegen Rom die Existenz der Heimat 
so heldenmütig bis auf den letzten Blutstropfen verteidigt hat? 

Wir wenden uns zur hellenistischen Zeit. Der ganze Orient 
wird erschlossen und dadurch der Uebervölkerung Griechenlands, die sich 
bis dabin infolge der unerträglich gewordenen politischen Zustände 
der griechischen Welt teils in den fortwährenden Kriegen aufrieb, teils 
ein ständiges Anwachsen des Gesindels auf den Landstraßen, der Piraten 
auf dem Meere herbeiführte 1 ), ein Abzugsgebiet von unendlichem 
Umfang geschaffen. Durch die nach Asien abströmenden Krieger und 
Kaufleute, durch die ununterbrochene Gründung von Städten, die hier 
wie im ganzen Altertum die eigentlichen Träger der Kultur und das 
Hauptmittel für ihre Verbreitung sind, wird der Orient in die 
griechische Kultur hineingezogen und diese zur Weltkultur erhoben *). 

1) Davon ist bei Isokrates wiederholt die Rede; derselbe weist auch bereits Philipp 
darauf hin, daf» er nach Eroberung Kleinasieus auf dem gewonnenen Gebiet Städte gründen 
und hier die Leute ansiedeln solle, die jetzt aus Mangel an Brot umherschweifen und 
ausplündern, wer ihnen begegnet (Isokr. 5, 120). 

3) Auf die politischen Verhaltnisse, auf die Stellung der Städte innerhalb der neu- 
entsteh enden grofsen Reiche kann ich hier nicht eingehen. Nur darauf möchte ich hin- 
weisen, dafs die Verkehrtheit der populären Anschauung, welche sich das Bild der antiken 
Verhältnisse aus Aristoteles konstruiert, auch hier drastisch hervortritt. Aristoteles' Blick 
ist fiberall nach rückwärts gewandt, nicht nach vorwärts. Er sucht in dem engbegrenzten 
Stadtstaat das politische Ideal in einer Zeit, wo dieser vollständig Bankerott gemacht hat; 
er hat für die neue Zeit, welche mit Alexander beginnt, gar kein Verständnis ; er behan- 
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Dadurch wird ein gewaltiger Aufschwung, aber auch eine starke Ver- 
schiebung der Handelsverhältnisse hervorgerufen. Neben der neuen 
Weltstadt an der Küste Aegyptens tritt vor allem Kleinasien in den 
Vordergrund 1 ). Die kleinen Landstädte freilich gehen überall zurück, 
sie vermögen sich innerhalb des großen Weltgetriebes nicht mehr in 
ihrer alten Abgeschlossenheit und Selbstgenügsamkeit, der ovraQ^eia, die 
Aristoteles als Zweck des Staats hinstellt, zu behaupten. An ihre 
Stelle tritt die Großstadt, die eigentliche Trägerin der modernen Ent- 
Wickelung, die teils im Anschluß an ältere Gemeinden (so z. B. Ephesos, 
Smyrna, Apamea Kibotos), teils durch einen Schöpfungsakt der Herrscher 
entsteht. Das ist eine Erscheinung, die unter gleichen Verhältnissen 
überall wiederkehrt. Wie die Stadt das Land, so saugt die Großstadt 
die Kleinstadt auf. Natürlich ist die moderne Stadt, von der hier die 
Rede ist, ökonomisch etwas ganz anderes als die mit ihr räumlich 
identische Ackerbaustadt der mittelalterlichen Verhältnisse. Die neu- 



delt den Gegensatz zwischen Hellenen und Barbaren als einen naturnotwendigen und als 
identisch mit dem zwischen Freien and Sklaven, während er gerade durch seinen Schüler 
für alle Zeiten fiberwunden wird. Die Meinung, Im Altertum bitten die Griechen und 
Römer voll Verachtung auf alle anderen Völker herabgesehen und dies sei ein charakte- 
ristischer Unterschied zwischen der antiken und der modernen Weltanschauung, ist ganz 
unbegründet und eine Erfindung der Theologen, die eine Folie für das Christentum 
brauchen. Solange das Nationalgefühl gesund ist , wird sich jede Nation für besser 
halten als die Nachbarn ; trotzdem aber haben sich Griechen wie Römer sehr wohl fähig 
erwiesen, andere Völker sehr unbefangen und richtig zu würdigen, ja vielleicht sie eher über- 
schätzt als unterschätzt. Die Geringschätzung der Barbaren hat sich in der zweiten Hälfte 
des fünften Jahrhunderts aus dem Gegensatz gegen das persische Reich gebildet, als die 
hellenische Kultur einen Höhepunkt erreichte, der sie weit über die Asiaten hinaushob; durch 
die unglücklichen politischen Verhältnisse des vierten Jahrhunderts ist dies Gefühl noch ge- 
steigert worden. Seit Alexander wird es überwunden, und die moderne Weltanschauung weifs 
nichts mebr von ihm. Der Kosmopolitismus der Stoa ist bekannt; aber ebenso macht 
z. B Eratosthenes, der der Stoa ganz fern steht, dagegen mit den Kreisen der Akademie 
Fühlung hat (Strabo I, 2, 2), es dem Aristoteles zum Vorwurf, dafs er Alezander geraten 
habe, die Hellenen als Freunde, die Barbaren als Feinde zu behandeln, und lobt den König, 
dafs er dem Rat nicht gefolgt sei; man müsse die Menschen nach Tugend und Schlech- 
tigkeit teilen. Strabo, der das berichtet (I, 4, 9), hat so wenig mehr ein Verständnis 
dafür, worum es sich handelt, dafs er glaubt, eben das habe Aristoteles gemeint. — Die uni- 
verseile, von Staat und Nationalität absehende, nur den Mensehen als solchen berück- 
sichtigende Auffassung des Christentums ist ja nichts Neues , was dieses in die Welt ge- 
bracht hätte, sondern die allgemein herrschende Weltanschauung, die das Christentum 
reeipiert hat. 

1) Diese Bewegung beginnt schon um die Mitte des vierten Jahrhunderts. 
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gegründeten Städte werden systematisch angelegt und mit allem Komfort 
der Neuzeit ausgestattet und bilden mit ihrer dichten Bevölkerung von 
Kaufleuten und Handeltreibenden das Zentrum für ein großes Gebiet 
— in den am dichtesten bevölkerten Landschaften wie dem westlichen 
Kleinasien und Nordsyrien liegen die Groß- nnd Mittelstädte frei- 
lich oft überraschend nahe bei einander. Das Landgebiet wird in immer 
größerem Umfang den Städten zugewiesen und damit aus der direkten 
Verwaltung des Statthalters eximiert und der städtischen Selbst- 
verwaltung unterstellt, so daß die Landschaften sich in Stadtbezirke 
aufzulösen beginnen — eine Entwickelung, die Rom zum Abschluß ge- 
gracht hat 

Dieser Entwickelung im Osten steht der Rückgang des griechischen 
Mutterlandes gegenüber. Er wird wesentlich gefördert durch den an- 
dauernden Abfluß der Bevölkerung nach Osten und durch die Zerrissen- 
heit der politischen Verhältnisse, die das Land nie zur Ruhe kommen 
lassen. Aber die Hauptsache ist die Verschiebung der Weltlage: 
Griechenland steht nicht mehr im Mittelpunkt weder der Politik noch 
des Handels. Athen liegt jetzt abseits von der großen Handelsstraße; 
seine Bedeutung besteht fortan darin, daß es die geistige Metropole 
der Welt und zugleich die Stätte des feinsten und durchgebildetsten 
Genusses ist Nur Korinth behauptet und vermehrt seine Bedeutung, 
weil es der große Transithafen ist, der Vermittler zwischen Ost und 
West 2 ). Einzelne Städte wie die große Festung Chalkis, die neu- 
gegründete Königsstadt Demetrias in Thessalien, Thessalonike, das 
neue Emporium Makedoniens, das durch seine Thonindustrie be- 
rühmte Tanagra vermögen einen geachteten Platz zu behaupten; mit 
der großen Mehrzahl der Städte geht es ununterbrochen zurück, in 
ihren Mauern wächst das Gras und weidet das Vieh 8 ), die kleinen 

1) „8oweit die übrigen Städte das flache Land mn Mitteln sinnlichen nnd geistigen 
Lebensgenusses fibertreffen, soweit überragt Athen alle anderen StSdte", sagt Heraklides 
descr. Graee. 1, 5 (der sog. Pseadodicaearch), in einer geistvollen Schilderung Griechenlands 
ans dem dritten Jahrhundert, die allen, welche das wirkliche Leben dieser Zeit kennen 
lernen wollen, aofs wärmste zu empfehlen ist. 

2) Nach der Zerstörung Korinths hat von 146—88 der von den Römern eingerich- 
tete Freihafen auf Delos dieselbe Stellung eingenommen. 

3) £py)|i(a pcvdXY] tj (iryaXi) itoXic heifst es von der 369 mit grofsen Erwartungen, 
die sich nicht erfüllten, gegründeten arkadischen Stadt Megalopolis. Vgl ^Beilage U. 
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Städte werden thatsächlich zu Dörfern, die Bevölkerung nimmt standig 
ab, die Gemeindefinanzeu befinden sich in traurigem Zustand, nur 
durch Vorschüsse und Geschenke angesehener Bürger kann der Ebbe 
in den Kassen einmal vorübergehend aufgeholfen werden. Es ist eine 
Ent Wickelung , wie sie in England eintreten würde, wenn dies seine 
führende Stellung im Welthandel und in der Industrie mit einem 
Schlage verlöre und zu einem Neben- und Durchgaugslande herab- 
sänke. 

Die Folge dieser Zustände ist natürlich nicht eine Rückkehr zu den 
alten einfachen Verhältnissen. Auf der einen Seite steht das Prole- 
tariat, dem jetzt sein Verdienst unterbunden ist, das auf Staatskosten 
(oder durch Spenden der reichen Leute) versorgt werden muß und 
immer mit Revolutionen droht, auf der anderen die großen Vermögen, 
welche sich durch alle Krisen hindurch gerettet haben. In diesen 
Händen konzentriert sich jetzt auch mehr und mehr der Grundbesitz, 
vor allem durch Aufkauf von den verarmten und sich in die Städte 
drängenden Besitzern. Dazu kommt die Steigerung des Luxus mit 
allen ihren Folgen — in Theben hat das z. B. zu einer beispiellosen 
Verwilderung der Bevölkerung geführt 1 ) — ; die Wirkung ist die voll- 
ständige Verödung des Landes, ein ununterbrochener Rückgang des 
Wohlstandes noch weit über das hinaus, was die veränderte Welt- 
lage unvermeidlich machte. Während die Aecker nicht bebaut werden, 

1) »Die Bewohner Thebens lieben grofsartig aufzutreten nnd sind Ton wunderbarer 
Elastizität in allen Lebenslagen ; aber dabei frech, übermütig und gewalttbätig, immer 
bereit loszuschlagen, sei es gegen Fremde oder Bürger, und gründliche Verächter des 
Rechts. . . Die Prozesse dauern bei ihnen mindestens dreißig Jahre. Denn wenn einer 
vor dem Volk davon redet und sich nicht schleunigst aus Böotien fortmacht, sondern nur 
noch eine kurse Frist in der Stadt verweilt, so wird er sicher bei Nacht von denen, 
die den Prozefs nicht su Ende kommen lassen wollen, umgebracht. Mordthaten passieren 
aus jedem Anlafs. Doch giebt es einige anständige und ehrenwerte Leute, mit denen 
man Freund sein kann. Die Frauen aber sind, was Gröfse, Gang und Bewegung an- 
geht, die elegantesten und stattlichsten von Griechenland. *' Heraklides 1. c 1 , 14 ff. 
Ebenso Folyb. XX 6, der von der Verschleppung der Prozesse dasselbe berichtet und 
von der allgemein herrschenden Unterschlagung und Verschleuderung der Staatsgelder 
eraählt. „Auch pflegen kinderlose Leute ihr Vermögen nicht den nächsten Erben au 
hinterlassen, sondern su Gastmählern und Trinkgelagen für die Freunde su bestimmen} 
und auch viele, die Kinder haben, hinterlassen den Hauptteil ihres Vermögens ihrer 
Tischgenossenschaft, so da£s es viele Bfiotier giebt, die im Monat mehr Diners einsunehmen 
haben, als der Monat Tage hat." 
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finden die unbeschäftigten Hände doch keine Möglichkeit, zu erwerben 
und vorwärts zu kommen, sich eine selbständige Existenz zu schaffen ; 
denn der Städter kann nicht wieder zum Bauern werden, und die Land- 
bevölkerung ist verarmt und in die Stadt gezogen »)• Daher wird die 
Ehelosigkeit und die Abneigung, Kinder zu zeugen und aufzuziehen, 
ganz allgemein. „Zu unserer Zeit ist in ganz Griechenland Kinderlosig- 
keit und Menschenmangel allgemein geworden", sagt Polybios (37, 9), 
„und dadurch sind die Städte verödet und die Erträge zurückgegangen, 
obwohl (seit der Aufrichtung der römischen Suprematie 190 v. Chr.) 
weder längere Kriege noch Epidemien geherrscht haben." Die Schuld 
davon solle man nicht den Göttern zuschreiben, wo sie doch die 
Menschen allein tragen, die „aus Habgier und Leichtsinn nicht mehr 
heiraten und wenn sie heiraten, ihre Kinder nicht mehr aufziehen 
wollen, sondern in der Regel kaum eins oder zwei weichlich aufziehen, 
damit sie nach ihrem Tode reich sind (das ungeteilte Vermögen der 
Eltern erben)." Wie die römischen Staatsmänner der Gracchenzeit 
and später Augustus, fordert Polybios dagegen ein Einschreiten der 
Gesetzgebung und sucht die Ursache in Erscheinungen, die nur ein 
drastisches Symptom der Umwälzung der ökonomischen Verhältnisse 
waren — gegen die denn auch im römischen Reich alle Gesetze und 
alle auf Kinderreichtum gesetzten Prämien nichts genützt haben. 

Doch wer die hellenistische Welt kennen lernen und würdigen will, 
muß sich nicht nach Griechenland wenden, sondern nach dem aufblühenden 
und auf den Höhepunkt seiner Entwickelung und seines Wohlstandes ge- 
langenden Osten. Der führende Staat ist das Lagidenreich, das Reich 
von Alexandria. Seine Macht beruht in der Beherrschung und freien 
Verfügung über alle Kräfte des modernen Lebens, Handel, Geld, 
Bildung, die in der Hauptstadt konzentriert werden. Dadurch wird es 
möglich, stets große wohlbezahlte Heere und Flotten zur Verfügung 
zu haben, durch eine weitschauende zielbewußte Politik die kontinentalen 
Staaten einzuschnüren und zu erdrücken, ihren Handel zu unter- 



1) In sehr anschaulicher Weise treten nns diese Zustünde in etwas späterer Zeit, 
zu Ende des ersten Jahrhunderts n. Chr., in der Schilderung entgegen, die Dio Cbry- 
sostomos tod einer euböischen Stadt und einem einsam hei derselben auf dem Lande 
hausenden Brüderpaar entwirft) s. Beilage II. 
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binden, eine Küste und eine Intel nach der anderen zu besetzen 1 ). 
Dem gegenüber stehen Makedonien und vor allem das Seleukidenreich, 
die Staaten, in denen sich die neue hellenistische Kultur am lebendigsten 
und vielseitigsten entwickelt, weil hier der Druck der Konzentration 
fehlt, die das Lagidenreich beherrscht, die aber eben deshalb in un- 
unterbrochenem Kampfe mit den lokalen und zentrifugalen, nach immer 
größerer Selbständigkeit strebenden Elementen nie zu festem Bestände 
gelangen können. Dazwischen entwickeln sich in stets wachsender Zahl 
Mächte zweiten Ranges, die sich in ihrem Bereich die Unabhängig- 
keit gewinnen, der Uehermacht der Lagiden wohl einmal entgegen- 
treten, sie aber gegen den Druck der Kontinentalmächte ausnutzen. 
Unter ihnen sind für uns die griechischen Handelsstaaten an der klein- 
asiatischen Küste von besonderer Bedeutung, allen voran Rhodos. In 
Rhodos finden wir dieselbe solide und festbegründete Handelspolitik, 
wie früher in Korinth, nur in größerem Maßstabe; eine feste Ver- 
fassung, die in demokratischen Formen das Regiment der Kaufmann- 
schaft sichert, vortreffliche Gesetze, eine energische Handelspolitik. 
Als die Byzantier am Bosporus einen Sundzoll erhoben, haben die 
Rhodier ihnen den Krieg erklärt (220) und sie, verbündet mit dem 
bithynischen König, zur Aufhebung des Zolls gezwungen. Ueberall 
tritt Rhodos für die Unabhängigkeit der griechichen Städte ein, un- 
erbittlich bekämpft es die kretischen und sonstige Piraten. Als um 
227 die Stadt durch ein großes Erdbeben heimgesucht wird, zeigen 
die reichen Spenden, die ihr von allen Staaten zufließen (Pol. V, 88 ff.), 
wie Droysen mit Recht hervorhebt , die ungeheure Bedeutung des 
Handelsplatzes und die über alle staatlichen Schranken und Feind- 
schaften hinausgehende Solidarität der kommerziellen Interessen. 

Wir können bei dieser Zeit nicht länger verweilen *). Nur darauf 

1) Von dem Verfall des Reichs und der dabei zu Tage tretenden inneren Schwache 
ist hier nicht in reden ; die umsichtige Politik schlagt in ihr Gegenteil um, sobald ihr 
Träger, das Königtum, versagt. 

2) Einen wie lebendigen Einblick wir gegenwärtig durch die stets wachsende Zahl 
der Papyri aus dem Fayam und die Papyri und Ostraka aus dem Übrigen Aegypten 
in die inneren Verbältnisse des Landes und vor allem in das Leben und Treiben einer 
gravitierten ägyptischen Binnenstadt der Ptolemaer- uud Römerseit, in die Local Ver- 
waltung, die Gemeindefinansen, die Geld- und Naturalsteuern (Ober die Steuerdeklarationen 
und die in römischer Zeit alle 14 Jahre vor allem für die Erhebung der Kopfsteuer 
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möchte ich Doch hinweisen, daß sie im Gegensatz zu den landläufigen 
Anschauungen, die auch in wissenschaftlichen Kreisen weit verbreitet 
sind, in jeder Hinsicht nicht modern genug gedacht werden kann *). 
Nur darf man nicht das neunzehnte Jahrhundert zum Vergleich heran- 
ziehen, sondern das siebzehnte und achtzehnte, wo auch der See- 
verkehr durch Wind und Wetter vielfach gehemmt und nicht selten 
ganz unterbrochen, die Landverbindung häufig ganz miserabel und 
äußerst zeitraubend und durch Weggelder und Zölle, sowie durch das 
Paßwesen in weit höherem Grade erschwert und belästigt war als 
im Altertum, wo neben einer hohen raffinierten Kultur schlechte und 
verkommene Regierungen und brutale Kriege mit den schlimmsten 
Excessen standen und wo doch ein hochentwickelter Weltverkehr und 
eine „Volkswirtschaft" im Bücher'schen Sinne existierte. 

Wir wenden uns jetzt nach Rom hinüber, und zwar gleich zum 
römischen Kaiserreich. Denn die ungeheure Krisis, in der die römische 
Republik zu Grunde gegangen ist, die Rückwirkung der Weltherrschaft 
und der dadurch herbeigeführten ununterbrochenen Kriege, welche die 
Aufstellung stehender Heere nötig machen, auf Italien, das Eindringen 
der Sklavenwirtschaft in die Landwirtschaft und die Entwickelung der 
Weidewirtschaft, der Ruin der italischen Bauernschaft und der dadurch 
herbeigeführte Untergang des republikanischen Heerwesens, der steigende 
Zudrang der Landbevölkerung in die großen Städte, die Entstehung 
ungeheurer Kapitalien und eines gewaltigen Grundbesitzes auf der 
einen Seite, eines besitzlosen Proletariats von stets wachsendem Umfang 
auf der anderen Seite, während zwischen ihnen der Mittelstand immer 
mehr zusammenschrumpft 3 ), die Versuche zu heilen, die nur immer 

vorgenommenen Volkszählungen, von denen uns zahlreiche Zählbogen erhalten sind, 
a. Wilcken, a7COYP«9a(, im Hermes 28, 230 ff.) gewonnen haben, ist bekannt. leb möchte 
hier nur darauf hinweisen, dafs auch diese Urkunden und ebenso z. B. die Erzählungen 
des Neuen Testaments zeigen, eine wie geringe Bolle verhältnismäfsig im Orient 
die Sklaverei gespielt hat. Sie ist kaum ausgedehnter gewesen als im islamischen Orient 
▼or der Aufdrangung der abendländischen Emancipationsbestrebungeo. 

1) Auch auf wissenschaftlichem Gebiet. Es ist eine Fabel, die sehr viel Unheil 
angerichtet hat, dafs die antiken Gelehrten anders gearbeitet hätten als die modernen. 

2) „Es giebt im Staate nicht zweitausend Leute, die ein Vermögen haben" (uon esse 
in civitate duo mllia hominum, qui rem haberent, Cicero de off. II, 73) hat der Tribun 
Philippus, ein Hauptvertreter der Kapital istenpar toi , im Jahre 104 v. Chr. auf dem 
römischen Forum gesagt Das war das Resultat eines Jahrhunderts der Weltherrschaft. 
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tiefer ins Verderben führen and die Revolution unvermeidlich machen 
— daraus gehen, nur in gigantischem Maßstabe und mit ganz änderen 
Wirkungen, dieselben Erscheinungen hervor, die wir vorhin in Griechen- 
land kennen gelernt haben — : das alles sind Vorgänge, die auch 
ökonomisch von höchstem Interesse sind und noch für die Gegenwart 
eine tiefgreifende Bedeutung haben ; aber für ihre Darlegung wäre ein 
ganz anderer Raum erforderlich, als er uns hier zu Gebote steht 1 ). 

Das römische Kaiserreich ist ein gewaltiger Staat, der alle 
Kulturvölker des Mittelmeers umschließt. Eine einheitliche allgemeine 
Kultur, getragen im Osten von der griechischen, im Westen von der latei- 
nischen Sprache, beherrscht das ganze Reich und verbreitet sich immer 
weiter, durch Spanien, Gallien, Kordafrika, sie dringt zu den Alpen- 
stämmen, in die germanischen Vorlande jenseits des Rheins und der 
Donau, nach Britannien, in die uneivilisierten Gebiete Illyriens und 
Thrakiens, ins östliche Kleinasien, ja weit hinein in die syrische Wüste. 
Für Kleinasien, Thrakien, Illyrien, Nordafrika bezeichnet die römische 
Kaiserzeit den Höhepunkt ihrer geschichtlichen Entwickelung; nie haben 
diese Länder auch nur annähernd denselben Wohlstand und dieselbe 
Volkszahl wieder erreicht wie damals. Die Kultur erscheint auch jetzt 
noch in der Form des Stadtstaats, der von den Römern in immer 
weitere Kreise getragen wird und sich hier am Schluß noch einmal als 
der Träger der antiken, d. h. der auf griechischer Grundlage ruhenden 
Kultur erweist s ). Freilich haben diese Stadtstaaten verzichten müssen 
auf die ehemalige selbständige Politik; die Form ist gefunden, welche 
die sich selbst regierende Stadt einem umfassenden Staatswesen ein- 
fügt. Die kommunalen Angelegenheiten sondern sich scharf ab von 

1) Einzelne Fragen habe ich in meinen Untersuchungen aar Geschichte der Gracchen 
(Halle 1894) im Ansehlufs an die Analyse der Auffassung unserer Quellen berührt, wor- 
auf ich hier neben der bekannten Darstellung ron Nitxsch , Die Gracchen, und der 
glänzenden aber nicht immer ganz richtigen Behandlung dieser Epoche durch Mommsen 
verweise. 

2) In Baetica zählt Plinius 176 Städte, in der Tarraconensis unter 293 Gemeinden 
179 oppida, die übrigen 114 sind Landgemeinden, in Lusitanien überwiegt natürlich 
die Landgemeinde. Von den räuberischen Cantabrern sagt Strabo III, 8, 8: „Augustus 
hat sie upterworfen, Tiberius bat es dahin gebracht, dais sie nicht nur in Frieden, 
sondern einige auch schon in städtischer Organisation leben." Analog ist die Ent- 
wickelung überall. 
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den Aufgaben des Reichs, bei denen die Gemeinden nicht mitzusprechen 
haben, sondern nur die Elite aus allen Teilen des Reichs, die zum Senat 
und zu den höchsten Aemtern bis zum Kaisertum hinauf Zutritt gewinnt. 
Jede Provinz besteht aus einer großen Zahl von Stadtbezirken — 
die Gaubezirke Galliens nehmen im wesentlichen dieselbe Stellung ein 
wie sonst die Städte — , denen das flache Land einverleibt ist, während 
unkultivierte Stämme und Landstriche ihnen gelegentlich als Unter- 
thanen attribuiert sind *). Sie haben eigene Verwaltung durch Ratsherren 
und gewählte Jahrbeamte, eigenes Vermögen, eigene Rechtsprechung, 
teils heimisches, teils römisches Recht u. s. w. Ueber ihnen steht 
als kontrollierendes Organ der Vertreter der Reichsgewalt, der Statt- 
halter der Provinz, dem zugleich die höhere Rechtsprechung (und 
die Judicatur über römische Bürger) zusteht, neben ihm die Organe 
für die Erhebung der Steuern und Naturalleistungen an das Reich. 
Nur in einigen wenigen Gebieten hat sich die städtische Selbstver- 
waltung nicht durchführen lassen, einmal in uncivilisierten, erst all- 
mählich der Kultur erschlossenen Landschaften wie Rhaetien, Noricum, 
den cottischen Alpen, Mauretanien, Thrakien u. a., sodann bei zwei hoch- 
kultivierten Völkern, denen die städtische Selbstverwaltung vollkommen 
fremd war und bei denen ihrer Einführung die größten Bedenken ent- 
gegenstanden , in Aegypten und bei den Juden. In diesen Gebieten 
besteht daher das volle monarchische Regiment des Kaisers, das durch 
seine Hausbeamte, procuratores, geübt wird. 

Das Kaiserreich hat der Welt eine Epoche tiefsten Friedens ge- 
bracht, der während eines Zeitraums von über zweihundert Jahren 
nur ein einziges Mal im Jahre 68/9 durch eine größere Krisis unter- 
brochen wird. Ein reger Verkehr, ein allgemeiner geistiger uud 
kommerzieller Aastausch, der durch die zwischen einzelnen großen 
Gebieten bestehenden Zollschranken nicht gehemmt wird, umfaßt die 
ganze Kulturwelt. Stetig schreitet die Nivellierung des Unterschiedes 
zwischen Herrschern und Beherrschten, zwischen den Privilegierten und 



1) Auf die balbst&dtischen and dörflichen Gemeinden, die sieh als Reste älterer 
Verhältnisse daneben auch noch finden, aber nur in sehr beschränktem Umfange, kann 
hier nicht eingegangen werden. Vgl. darüber A. Schalten, Die Landgemeinden im 
römischen Reich, im Philologus 58, 1894. 

M«jrer, WlrüchaM. Entwickelt!!« d. Mtertunu. 4 
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der Masse der ünterthanen fort, mag die Regierung ihr entgegentreten 
wie Augustus, oder sie durch umfassende Bürgerrechtsverleihungen 
bewußt fördern wie die Kaiser seit Claudius, bis schließlich durch das 
Edikt Caracallas 212 jeder Unterschied aufgehoben wird. Im Gegen- 
satz zu der Verwilderung der späteren republikanischen Zeit besteht 
trotz aller Mängel, die natürlich auch hier nicht fehlen, ein gerechtes, 
humanes Regiment, das das Wohl der Gesamtheit, des Reichs, des 
orbis terrarum im Auge hat Die Konflikte zwischen den Herrschern, 
dem Princeps und dem Senat, die Ausschreitungen und Tollheiten 
einzelner Kaiser, die für die populäre Anschauung den Inhalt der 
Geschichte dieser Zeit bilden, sind für die Gesamtheit des Reichs doch 
nur von recht oberflächlicher Bedeutung und fallen hierfür kaum mehr 
ins Gewicht als etwa die Excesse Heinrichs VIH. für die Prosperität 
Englands *). 

Das Ergebnis dieser Epoche ist der völlige Zusammenbruch nicht 
nur des Reichs, sondern der Kultur im dritten Jahrhundert. Es hat 
mich immer mit Wehmut erfüllt, wenn Trajan in seinem berühmten 
Reskript über die Christen schreibt, anonyme Denunziationen dürften 
niemals berücksichtigt werden: nam et pessimi exempli nec nostri 
saeculi est (Plin. epist. 10, 97). Wohl nirgends spricht sich so lebendig 
das Vollgefühl eines großen, auf der Höhe angelangten ') Kulturstaats 
aus, der für die Ewigkeit gegründet schien — und ein Jahrhundert 
später ist die ganze Herrlichkeit in sich zusammengebrochen. 

Es ist bekannt, daß der Untergang des römischen Reichs nicht 
etwa durch den Einbruch der Barbaren herbeigeführt ist. Erst als 
das Reich innerlich bereits völlig zersetzt war, haben die BarbareD, 
die es selbst hereingerufen, denen es das Schwert in die Hand ge- 
geben hatte, ihm die westlichen Provinzen entrissen. Ebensowenig 
tragen die großen und verheerenden Kriege des dritten Jahrhunderts 

1) Hoffentlich wird man mir erlassen, auf die Phantasien einzugehen, die O. Seeck 
in seiner eben erschienenen Geschichte des Untergangs der antiken Welt, Bd. I, als Ergeb- 
nisse der modernsten wissenschaftlichen Geschichteforschung verkündet, und nach denen der 
Untergang des Altertums auf einer Art umgekehrter Zuchtwahl beruht, indem die Besten 
fortwährend ausgerottet wurden und unter dem Volk die kr&ftigen Leute sum Heer 
gingen und keinen Nachwuchs sengten, während die Schwachen und Feiglinge, die au 
Hause blieben, sieb aUein fortpflanzten. 

2) Der Gegensata ist natürlich suniebst die Zelt Domitians, die definitiv überwunden 
schien. 
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Schuld an dem gewaltigen Rückgang des Wohlstandes und der Be- 
völkerung, an der Verödung des Reichs und der Rückkehr zur Barbarei. 
Natürlich haben sie ihn mächtig gefördert; aber vorhanden war er 
schon vorher, und gerade umgekehrt sind die Kriege und die aus- 
brechende Anarchie eine Folge desselben, ein Symptom der einge- 
tretenen Zersetzung. Der einzigartige Vorgang, um den es sich 
handelt, ist vielmehr die Auflösung einer aufs höchste gesteigerten 
Kultur von innen heraus, mitten in völlig geordneten inneren Ver- 
hältnissen, ohne jeden ernsthaft in Betracht kommenden äußeren 
Feind. In der Zeit der Antonine, die als die glücklichste Epoche 
der Weltgeschichte bezeichnet zu werden pflegt, treten die Symptome 
des Zersetzungsprozesses bereits auf allen Gebieten hervor, im dritten 
Jahrhundert vollzieht sich dann von innen heraus die gewaltige Kata- 
strophe, der Untergang des antiken Staats, das Ende der alten Ge- 
schichte »). Die Neuschöpfung, welche Aurelian und Probus begonnen, 
Diokletian und Constantin auf den Trümmern ausgeführt haben, steht 
dem Altertum und dem Prinzipat bereits ungefähr ebenso fern wie 
das Reich Karls des Großen '). 

1) Rein formell betrachtet zeigt die Entwickelang allerdings Auch fortschreitende 
Momente. Wie der gewaltige Bau der Äja Sophia oder etwa San Vitale von Ravenna 
ihre Selbständigkeit und Majestät voU bewahren, wenn man sie in Gedanken neben die 
grofsen Bauten des ersten und zweiten Jahrhunderts stellt, so imponiert die diokletianische 
Monarchie durch ihre Konsequenz neben der Halbheit des augusteischen Prinzipats, das 
durch seine innere Unwahrheit , durch den notwendig undurchführbaren Versuch , zwei 
entgegengesetzte Elemente, die freie Selbstregierung des Senats nnd das persönliche 
Regiment des Princeps mit einander zu verbinden, den Keim des ununterbrochenen 
Konflikts in sich trug. Ebenso sind die völlige Durchführung des Beamtenstaats, die 
weitere Fortbildung des Rechts, die Milderung roher 8itten and Lustbarkeiten durch das 
Christentum, die weitere Ausdehnung des Orienthandels, die beginnende Hineinziehung 
Aethiopiens und Siidarabiens in den christlichen Kulturkreis ebenso viele Momente des 
Fortschritts. Aber daneben steht in Malerei and Plastik die Rückkehr zu einem Kind- 
heitsstadium der Kunst, die Zersetzung des Reichs in den westlichen Provinzen, das 
Erstarren des geistigen, das Aufhören des politischen Lebens, der Untergang jeder 
freien Regung, die innere Verwilderung, die völlige Unterordnung uoter eine feste Tradition, 
der ununterbrochene geistige Rückschritt von der Zeit Hadrians sa der des 8everas, von 
da zn der Constantins, von dieser zu der des Symmachns and Boethias and schließ- 
lich zu der bewafsten Abkehr von der Bildung, wie sie ans bei Gregor d. Gr. oder etwa 
bei Kosmas dem Indienfabrer entgegentritt. Nirgends zeigt sich so deutlich, wie wenig 
im historischen Leben mit der Form auch der Inhalt gegeben ist. 

2) Nirgends tritt das drastischer hervor als in der Gesengebuog. An Stelle der 
scharf nnd fein formulierten Rechtssätze der klassischen Zeit die unbestimmten, von einem 

4* 
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Ich bin weit entfernt, das gewaltige Problem, das hier vorliegt, 
lösen zu können. Aber die Richtung, in der die Lösung liegt, läßt 
sich bezeichnen und die Hauptfaktoren der Katastrophe treten klar 
genug hervor. 

Das allgemeinste Moment ist die Steigerung und allgemeine Ver- 
breitung der antiken Kultur, die ihr Absterben herbeiführt. Auch 
hier bewährt sich der allgemeine Erfahrungssatz, daß die Kultur je 
breiter desto flacher wird. Die geistige Kultur lebt sich aus, weil 
ihr keine Probleme mehr gestellt sind, weil alle großen, die Geister in 
der Tiefe bewegenden Fragen entweder als gelöst oder als definitiv 
unlösbar erscheinen; die allgemeine Bildung wird immer geringer 
an Gehalt, je universeller sie wird. Die Litteratur läuft aus in die 
flachsten Erzeugnisse, die es je gegeben hat, in die rein formellen, 
jedes vernünftigen Inhalts entbehrenden Machwerke der sog. zweiten 
Sophistik, sowie in Kompendien und Sammelwerke, die das Wissens- 
werteste (dessen Umfang dann natürlich von Generation zu Generation 
geringer wird, ebenso wie die Lektüre klassischer Werke immer mehr 
zusammenschrumpft) zu bequemem Handgebrauch zusammenstellen, 
aber jedes eigene Nachdenken sorgfältig meiden und nicht mehr auf- 
kommen lassen. Auf dem Gebiete der Kunst sei hier nur an den furcht- 
bar raschen Verfall erinnert, welcher uns im Gegensatz zu den großen 
Schöpfungen der trajanisch-hadrianischen Zeit schon unter den Anto- 
ninen und dann in erschreckendem Absturz auf dem Severusbogen 
entgegentritt. 

Die Folge ist, daß die Gebildeten die Führung verlieren, die sie 
auf geistigem Gebiet seit dem fünften Jahrhundert, seit der Loslösung 
der Bildung von der volkstümlichen Anschauung, von Glauben und 
Sitte der Vorfahren gewonnen hatten. An Stelle der Aufklärung und 
der Philosophie tritt die aus den unteren Massen hervorgehende und 
in immer höhere Kreise dringende religiöse Bewegung 1 ), die im 

Wortschwall erstickten Sitze, die allgemeinen Strafandrohungen, die barbarischen Strafen, 
welche dann das ganze Mittelalter hindurch herrschend geblieben sind, der Schwulst, das 
inhaltlose Gerede von der Wohlfahrt des Reichs und dem unablässigen Mähen des 
Herrschers für dieselbe — alles Dinge, die uns gleich zu Anfang in Diokletians Bdlct de 
pretiis in abschreckendster Weise entgegentreten. 

1) Diese Bewegung beginnt in der Mitte des ersten Jahrhunderts v. Chr., in der 
Zeit, wo der Abschlufs der anüken Entwickelang zunächst im Osten, dann auch im 
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zweiten und dritten Jahrhundert zu der großen Religionskonkurrenz 
führt, aus der das Christentum als Sieger hervorgegangen ist. 

Nur die Kehrseite dieser Ed t Wickelung ist es, daß auch auf 
politischem und militärischem Gebiet den Gebildeten die Führung 
entsinkt und auf die Massen übergeht. Auch hier führt gerade die 
Vollendung des Kulturstaats zu seinem Untergang. 

Auf militärischem Gebiet x ) beginnt die Heranziehung der Provin- 
zialen zum Dienst in den bis dahin allein den römischen Bürgern 
offen stehenden Legionen unter Cäsar und den Triumvirn. Augustus 
hat, wie er überall das alte Römertum wieder herzustellen und die 
Scheidung zwischen Hörnern und Unterthanen aufrecht zu erhalten 
suchte, den Dienst in den Legionen auf die ßürger beschränkt, aber 
überall den Legionen nicht-bürgerliche „Hilfstruppen" beigegeben, deren 
Mannschaften, wenn sie ausgedient haben, das Bürgerrecht erhalten. 
Nur in Notfällen hat auch er Legionen aus Provinzialen bilden müssen. 
Aber die Neigung der Bürger, der Anwerbung zu folgen, wird immer 
geringer, und so wird man gezwungen, in immer weiterem Umfang 
auch die Nichtbürger zu den Legionen heranzuziehen. Unter den 
Flaviern verschwinden die Bewohner Italiens aus dem Heerdienst; 
seit Hadrian wird die lokale Rekrutierung eingeführt, d. h. die Kultur- 
länder, die pacifizierten Provinzen, in denen keine Heere stehen, tat- 
sächlich vom Kriegsdienst befreit Seit der Mitte des zweiten Jahr- 
hunderts sind die wirklichen römischen Bürger auch in den Provinzen 
thatsächlich nicht mehr dienstptlichtig, während die nominellen Bürger, 
die in den Legionen dienen, nichts anderes sind als Provinzialen, die im 
Moment der Einstellung das Bürgerrecht erhalten haben a ). Allmählich 



Westen sich vorbereitet, der dann durch den Staat des Prinzipats seine definitive Gestalt 
erhalt. 

1) S. Mommsen, Die Konskriptionsordnung der römischen Kaiserzeit. Hermes XIX, 1 fi., 
in manchen wichtigen Einzelheiten berechtigt von Seeck, die Zusammensetzung der Kaiser- 
legionen, Rhein. Mus. 48, 602 ff. Dafs die Heere der Triumvirn, die dann bei der 
grofcen Ackervorteilung des J. 42/1, der Konfiskation des Grundbesitzes von 16 itali- 
schen St&dten, auf da» unglückliche Italien losgelassen werden , großenteils zu Bürgern 
gemachte Barbaren sind (vgl. Virgil ecl. 1, 72), hat man in der Regel nicht beachtet. 
Jetzt wird es durch die Ergebnisse der Seeck'schen Untersuchung bestätigt. 

2) Äristides I, p. 852 Dind. Bei Dio 52, 27 rät Maecenas dem Augustus, mit dem 
Prinzip der allgemeinen Wehrpflicht bestimmt zu brechen : „lafe alle anderen ohne Waffen 
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beschränkt sich die Rekrutierung lediglich auf die Landdistrikte, die 
Gebildeten, die Stadter sind nicht mehr dienstpflichtig, sie haben das 
Schwert aus der Hand gegeben. Die Folgen treten in den furchtbaren 
Zustanden des dritten Jahrhunderts klar zu Tage : die rohe Soldateska 
bemächtigt sich der Herrschaft und reißt sich ein halbes Jahrhundert 
lang um die Beute, sie erhebt einen General nach dem anderen auf 
den Thron — je ungebildeter er ist, desto willkommener — , um ihn 
ebenso rasch wieder zu stürzen. — Die Monarchie Diokletians ist be- 
kanntlich noch einen Schritt weiter gegangen ; sie entnimmt die besten 
Truppen nicht mehr den Unterthanen, sondern den Vorländern des 
Reichs und führt damit die Barbaren selbst in das Reich hinein. 

In derselben Zeit vollzieht sich der Untergang der städtischen 
Selbstverwaltung. Sie wird allmählich durch die Entwickelung der 
Reichsbeamtenschaft, durch die immer weitere Ausdehnung der Ober- 
aufsicht und Kontrolle durch die Reichsorgane überwuchert. Die Vor- 
teile der städtischen Aemter fallen weg, die Nachteile, die bedeutenden 
mit ihrer üebernahme verknüpften Lasten bleiben. Wenn sich früher 
die reichen Leute zu den Ehrenämtern drängten, wenn ein Trimalchio 
ohne Zweifel mit Freuden sein halbes Vermögen hingegeben hätte, hätte 
er als Freigelassener Municipalbeamter werden können 1 ), wird jetzt 
die Üebernahme des Gemeindeamts und der Ratsstellen eine drückende 
Verpflichtung, der sich jeder zu entziehen sucht. Dazu kommt die wach- 
sende Gleichgiltigkeit der Gebildeten gegen das politische Leben: sie sind 
entnationalisiert, jeder Anteil an der großen Politik ist ihnen genom- 
men, jetzt wird auch ihre Mitwirkung bei der Lokalverwaltung immer 

and Ifaaern leben, die kräftigsten and ärmsten aber bebe ans" and bilde aas ibnen ein 
stehendes Heer. So wird die Wiederkehr der ununterbrochenen Bürgerkriege vermieden 
werden „and die übrige Bevölkerung wird anter fremdem Schutz in Frieden Ackerbau, 
Handel und Gewerbe treiben können, während die kriegstüchtigsten Leate, die bisher 
meist das Käuberhandwerk trieben, nützlich verwertet werden". „Augustus bat die Jtaliker 
von den Kämpfen erlöst und ihnen die Waffen aus der LIand genommen, den 8chutz des Reichs 
aber einem geworbenen Söldnerheer übertragen w beifst es bei Herodian II, 11, 5. Aur. 
Vict. 3, 14 sagt „Die Bepublik wäre nach Caligulas Ermordung hergestellt worden, wenn die 
Bürger noch Kriegsdienste geleistet hätten. Aber seit sie aus Schlaffheit den Heerdienst 
auf Ausländer und Barbaren abgewälzt haben, ist Sittenverfall and Habsacht eingerissen 
and die Freiheit unterdrückt 44 . Das inschriftlichen Material s. bei Mommsen 1. c. 

1) Um den Ehrgeiz dieser Leute zu befriedigen, hat Augustua bekanntlich das 
Scheinamt der seviri Augustales geschaffen. 
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mehr beschränkt; sie leben unter einer väterlichen, göttlichen Regie- 
rung, was sollen sie sich da noch um das Regiment kümmern. Da- 
her wird die Passivität, die weltflüchtige, sich den Fügungen des Ge- 
schicks willenlos unterordnende Stimmung immer allgemeiner; das 
auf der politischen Selbstthätigkeit beruhende Bürgertum ist inner- 
lich aufgehoben, das indifferente Menschentum an seine Stelle getreten. 

Zu dem allem kommt nun der trotz der andauernden Friedenszeit 
sich rapide steigernde ökonomische Rückgang des Wohlstandes und 
der Bevölkerungszahl. Die Entwickelung, die erst in Griechenland, 
dann in Italien eingetreten war, ergreift jetzt die ganze Kulturwelt. Die 
Mittel, durch welche die Kaiser dem Ökonomischen Ruin Italiens ent- 
gegenzuwirken gesucht haben, sind bekannt, die strenge Ehe- und 
Kindergesetzgebung des Augustus, die Gründung von Kolonien in ver- 
fallenen Städten, die ununterbrochenen Assignationen brach liegenden 
Landes an die ausgedienten Soldaten, die Geldgeschenke und Steuer- 
erlasse, die namentlich beim Regierungsantritt regelmäßig stattfinden, 
das von Nerva und Trajan geschaffene Institut der Alimentationen, die 
man im Gegensatz zu unserer Altersversicherung als eine Jugendver- 
sicherung bezeichnen könnte, d. i. die Uebernahme der Versorgung und 
Erziehung unbemittelter Kinder auf den Staat mittels gewaltiger 
fundierter Kapitalien, die durch Stiftungen fortwährend vermehrt 
werden. Die Sklaverei, in der die populäre Auffassung die Wurzel 
alles Uebels sucht 1 ), nimmt trotz der riesigen Sklavenmassen, die 
nicht wenige reiche Leute besitzen, nicht zu, sondern ab, teils weil 
der Sklavenraub und die ununterbrochenen Kriege aufhören, welche 
unter der Republik den Markt immer wieder mit neuem und billigem 
Menschenmaterial versorgten 2 ), teils infolge der massenhaften Frei- 
lassungen — welchen Umfang dieselben angenommen haben, geht dar- 



1) Vgl. Beilage m. 

S) Dafür bietet allerdings der weitverbreitete Verkauf von Kindern and die frei- 
willige Hingabe Unbemittelter in die Sklaverei (vgl. z. B. Dio Chrysost, or 15 p. 
463 B. „unzählige freie Lente verkaufen sich, um auf Grund eines Vertrages Sklaven 
zu werden, manche sogar auf die härtesten Bedingungen hin" — ein drastischer Beleg 
für die ökonomische Zersetsung der Zeit) einigen Ersatz; vgl. Mommsen, Bürgerlicher 
und peregrinischer Freiheitsschutz im röm. Staat, in den Jurist. Abhandlungen für 
G. Beseler, S. 268 ff. 
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aus hervor, daß seit Augustus der unbegrenzten Freilassung Schranken 
gesetzt werden. In der Landwirtschaft, in der die Sklaverei auch in 
den schlimmsten Zeiten der untergehenden Bepublik niemals die Al- 
leinherrschaft gewonnen hatte l ), wird der Ackersklave immer mehr durch 
freie Kolonen, erblich auf dem Gute sitzende, zwischen kleinen Bauern 
und Tagelöhnern ungefähr die Mitte haltende, abhängige Landwirte 8 ) 
ersetzt. Und trotz alledem bleibt das Uebel der Ehe- und Kinder- 
losigkeit ungemindert, drängen die Männer vom Lande nach wie vor 
nach Rom, um dort an den monatlichen Verteilungen des Brotkorns 
Anteil zu erhalten, so energisch die Kaiser auch versucht haben, da- 
gegen einzuschreiten*), wiederholen sich die Klagen über den Verfall 
der Landwirtschaft immer aufs neue 4 ), ist immer wieder unbebautes 

1) Dafs man für die Ernte und anch fUr die Aussaat freie gedungene Arbeiter nicht 
entbehren konnte, ist selbstverständlich und wird von allen Schriftstellern über die Land- 
wirtschaft von Cato an bemerkt. Außerdem hat aber neben der Eigenwirtschaft mit unge- 
fesselten und gefesselten Sklaven immer die Parzellenverpachtung an freie Kolonen be- 
standen, die Columella I, 7, 6 namentlich für abgelegene Grundstücke empfiehlt, die der 
Eigentümer nur selten inspizieren kann. In der KaJserzeit gewinnt dann diese Form der Bewirt- 
schaftung immer mehr die Herrschaft. Auf den grofsen Gutern des jüngeren Plinius io 
der Polandschaft z. B. herrscht sie durchaus vor (ep. 3, 19. 9, 37). In der Weidewirt- 
schaft, die namentlich in Unteritalien und Apalieo, zum Theil wohl auch in Etrurien 
den Ackerbau ganz in den Hintergrund gedrängt hatte, beibt dagegen der Großbetrieb 
mit Sklaven naturgemäß bestehen. — Im allgem. vgl. Mommsen, Die italische Boden- 
teilung und die Alimentartafeln, im Hermes XIX, und Max Weber, Die römische Agrar- 
geschichte, 1891, cap. 4, wo die Entwickelung vortrefflich und in allen Hauptpunkten 
richtig dargelegt ist 

2) Weber, Rom. Agrargeschichte S. 150. 

3) Wie verheerend diese durch die ökonomische Entwickelung unvermeidlich geworden- 
Einrichtung wirkte, lehrt Dio Cassius' Angabe (89, 24), dafs zur Zeit des Pompeias Frei- 
lassungen von Sklaven in Born ganz gewöhnlich waren, um diese nicbt mehr ernähren zu müssen, 
da sie als Freigelassene die staatlichen Getreiderationen erhielten. Augustus hat erklärt, 
„er habe die staatliche Getreideverteilung für alle Zeiten abschaffen wollen, weil die Aussiebt, 
an ihr Teil zn erhalten, den Ackerbau ruiniere" — d. b. weil die freien Feldarbeiter nach 
Rom ziehen und ihre Aecker im Stich lassen — „er habe es aufgegeben, well er klar 
sehe, dafs sie nach seinem Tode doch wieder hergestellt werden würde", Sueton Aug. 42. 
Zu Ende der Bepublik betrug die Zahl der städtischen Kornempfänger 320 000 } Cäsar 
hat sie auf 150 000 reduziert, und zu diesem Satz ist Augustus zurückgekehrt. Zuge- 
lassen wurden Knaben vom elften Jahre an, dagegen natürlich keine Frauen und Sklaven. 
Dafs die männliche Bevölkerung Borns die weibliche weit überwog, wird oft hervorge- 
hoben; darauf, dafs alle diese Leute keine Sklaven halten konnten und die Zahl der 
Sklaven in Rom weit geringer war als die freie Bevölkerung, sei hier nur kurz hinge- 
wiesen. 

4) Vgl. z. B. Columellas Vorrede (Mitte des ersten Jahrhunderts n. Chr.). 
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Land in Massen vorhanden, das assigniert werden kann, bis schließlich 
Pertin ax im Jahre 193 „in ganz Italien und in den Provinzen einem 
jeden gestattet, unbebaute und verödete Aecker, auch wenn sie dem 
Kaiser gehören, in Besitz zu nehmen ; wer sie bebaut , soll an 
ihnen das Eigentumsrecht gewinnen" x ). Welche Rolle die agri deserti 
später in der Kaisergesetzgebung spielen, ist bekannt genug. Von 
Italien aus verbreitet sich diese Verödung auf die Provinzen. In 
den sicilischen Städten macht sich die Verödung, die hier durch die 
Verheerung der Sklavenkriege mächtig gefördert ist, schon zu Strabos 
Zeit in den Städten überall geltend, und auf dem Lande „haben 
die Römer infolge der Verödung die Gebirge und den größten Teil 
der Ebenen erworben und zur Roß- und Rinderzucht sowie zur Weide 
verwendet" a ). *So wird die Insel aus ihrer Stellung als Kornkammer 
Roms allmählich durch Afrika und Aegypten verdrängt. Spanien, unter 
den ersten Kaisern ein blühendes Land, dessen Süden an Volksreich- 
tum und Städtezahl von keinem anderen Gebiete des Reichs über- 
troffen wurde, ist unter Kaiser Marcus exhausta »). Aehnlich geht es den 
anderen Provinzen der Reihe nach; Lactantius in seiner kurz nach 
313 geschriebenen Schrift über den Tod der Christenverfolger redet 
davon, daß „die Kolonen, erschöpft durch den Steuerdruck, die Aecker 
verlassen und das Kulturland Wald wird" 4 ). Bekannt sind Salvians 



1) Herodian II, 4, 6. 

2) StraboVI, 2, 6. iTticopopßotc xal ßouxdXotc xal itdifiloi icap&oaav «igt, dafs bei 
den „Hirten" hier, wie überall bei der eigentlichen Weidewirtschaft, an das Kleinvieh, 
Schafe and Ziegen, gedacht ist. 

3) Vita Harci 11. Das wird durch die Bemerkungen bestätigt, die Avienus, ein 
Staatsmann des vierten Jahrhunderts, seiner poetischen Bearbeitung eines uralten geographi- 
schen Werkes [dessen Inhalt ihm so gut wie unverständlich war: wenn irgend etwas, 
so ist dieses Erzeugnis der Mußestunden eines Mannes, der zu den höchsten Aemtern 
gelangt war, ein Beleg für die der materiellen die Wage haltende geistige Verödung der 
Zeit] eingefügt hat. Gades z. B., die blühende dichtbevölkerte Handelsstadt der Zeit des 
Cäsar und Augustus, „ist jetzt arm und klein, von Einwohnern verlassen, ein Ruinen- 
haufen" (or. marit. 270 ff. Avien ist selbst dagewesen). 

4) De mort. persec. 7. Die Motivierung, dafs Diocletian durch die Vermehrung der 
Beamten und der Heere daran schuld sei, ist durch den erbitterten Hafs eingegeben und 
nur innerhalb sehr beschränkter Grenzen berechtigt. Es bandelt sich um eine allgemeine 
Jahrhunderte lang fortdauernde Erscheinung. Burckhardt, Constantin d. Gr. 8. 58 be- 
merkt mit Recht, dafs Eusebius' Urteil über dem Segen, den die zwanzigjährige Regierung 
des Kaisers gebracht hat (bist, eccles. VIU, 13, 9), Lactantius' Behauptung widerlegt. 
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Worte (erste Hälfte des fünften Jahrhunderts), wo er den Reichen 
und ihren Erpressungen und Räubereien die Schuld zuschiebt: „Das 
wissen die spanischen Provinzen, von denen nur noch der Name übrig 
ist, die afrikanischen, die zu Grunde gegangen sind, das verwüstete 
Gallien 1 V 4 

Diese Angaben zeigen, wie die Verödung von Jahrhundert zu 
Jahrhundert fortschritt. Klar und erschreckend hervorgetreten ist der 
Verfall zuerst unter Kaiser Marcus, einem der trefflichsten Männer, 
die je auf einem Thron gesessen haben (161—180). Die Steuern gehen 
nicht mehr ein, der kolossale Bevölkerungsrückgang, der durch eine 
Pest noch vermehrt wurde 9 ), macht sich überall fühlbar, nur mit 
äußerster Anstrengung vermag das Reich den Grenzkrieg mit den Marko- 
mannen zu Ende zu führen. Ein wirklich kräftiges Leben ist nur noch 
in den uncivilisierten Gebieten zu finden, in Thrakien und Myrien and 
zum Teil in Gallien und Afrika. Um die nötigen Bauern zu haben, 
schreitet man seit Marcus dazu, besiegte Barbaren als an die Scholle 
gebundene Erbpächter im Reich anzusiedeln, zunächst in den Donau- 
provinzen und, freilich ohne Erfolg, in Italien. 

Als Ursache dieser Entwickelung tritt uns zunächst das ständige 
Anwachsen des Großkapitals entgegen, das ohne ein ebenso gewaltiges 
Anwachsen eines besitzlosen Proletariats unmöglich war. Das Großkapital 
kauft den Grundbesitz auf) und macht die Existenz eines kräftigen 

1) De gubern. Dei IV, 4. Natürlich mufs ich mich hier wie überall mit ein paar 
bezeichnenden Angaben begnügen. Im übrigen vgl. Dio's Schilderung in Beilage II. 

2) Die Alten sehen in der Pest die Ursache, während ihre verheerende and nie wieder 
ausgeglichene Wirkung in Wirklichkeit nur ein Symptom des RückRangs war — Parallel 
ist die immer mehr um sich greifende und in die höchsten Regionen dringende Verbreitung kras- 
sen Aberglaubens, von der Lucians Alexandras eine drastische Schilderung giebt. In der 
folgenden Zeit herrscht der Qlaube an Zauberei und Wander, an Triume und Vor- 
aeichen in allen Kreisen ohne Ausnahme und bestimmt die Handlungen auch der HSchst- 
gestelltesten und Einsichtigsten. Begonnen bat diese Entwickelung schon lange vorher. 

3) Dafs den römischen Senatoren seit dem J. 219 aller Gelderwerb (aus Geld- wie aus 
Handelsgeschäften) gesetzlich verboten war (Liv. 21, 63), hat wesentlich daiu beigetragen. 
Diebe Mafsregel, die von dem Vorkämpfer der Bauernschaft C. Plaminius eifrig unterstützt 
wurde, ist durchaus den konservativen Tendenzen der Bauernschaft entsprungen} aber sie 
muhte mit Notwendigkeit daxn führen, dafs die Senatoren immer mehr Land auf- 
kauften und als sie infolge der Weltherrschaft ungeheures Vermögen erwarben, ihr Land- 
besitz ins Ungemessene stieg und die Bauernschaft ruinierte. Dafs gelegentlich das Gesetz 
umgangen wurde, selbst von Männern wie Cato, der sich durch Vermittelung eines Frei- 
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Bauernstandes unmöglich. Allbekannt ist Plinius Stoßseufzer: lati- 
fundia perdidere Italiam, iam vero et provincias, seine Angabe, daß 
halb Afrika sechs Herren gehört habe, bis Nero sie umbrachte und 
ihren Besitz für den Kaiser konfiszierte l ). Daß im Gegensatz zu der 
Entwickelung der Republik in der Kaiserzeit die Sklavenwirtschaft und 
der Großbetrieb immer mehr zurückging, daß die Parzellenwirtschaft 
mit freien Pächtern an ihre Stelle trat, hat daran nichts geändert. 
Denn diese Pachter, die coloni, sind wirtschaftlich völlig unselbständig, 
sie erhalten ihr Betriebsmaterial vom Grundherrn und leisten diesem 
Frondienste 9 ), aus ihnen konnte ein selbständiger, wirklich lebenskräftiger 
Bauernstand nie hervorgehen. Dazu kommt, daß der Gerealienbau im 
allgemeinen nur in den Getreide exportierenden Ländern lohnte, in 
Aegypten und Afrika, während in Italien in immer größerem Umfang 
teils Weidewirtschaft, teils Oel- und Weinbau an seine Stelle trat 3 ), 
und man Korn meist nicht viel mehr baute, als man für die eigenen 
Wirtschaftskräfte brauchte. Domitian, ein mißtrauischer Despot, aber 
ein umsichtiger Regent, hat, „weil infolge des übermäßigen Weinbaus der 
Ackerbau vernachlässigt wurde und daher Wein in Fülle, aber wenig 
Getreide vorhanden war, verordnet, daß in Italien niemand neue Wein- 
pflanzungen anlegen und in den Provinzen mindestens die Hälfte der- 
selben umgehauen werden solle; aber er hat den Befehl nicht durch- 
führen können" 4 ). Daß auf diese Weise leicht Getreidemangel und 
Hungersnöte eintreten konnten, zumal wenn, wie im dritten Jahrhundert, 
beständig Kriege und Erhebungen von Usurpatoren den Getreideexport 
störten, ist begreiflich genug. 

gelassenen an ^Unternehmungen beteiligte, kommt dem gegenüber nicht in Betracht. -- 
Uebrigens haben natürlich im Altertom so gnt wie in der Gegenwart auch die Banqniera 
einen Teil ihres Vermögens in Grandbesitz angelegt: der Stand des Grandbesitzers ist 
nan einmal nach antikem wie nach modernem Gefühl der erste, sein Beruf der „an- 
ständigste". 

1) Elin. nat. bist. 18, 35. 

2) Dazu kommt der Zins für die ihnen verpachtete Parzelle. 

8) Bekanntlich hat schon Cato auf die Frage, welche Wirtschaft am meisten ein- 
trüge, geantwortet: gute Weidewirtschaft, an zweiter Stelle erträgliche Weidewirtschaft, 
erst an dritter gute Ackerwirtechaft (Cic. de off. II, 25, vgl. Columella VI, praef. 4). — 
Dafs Italien zu Ende der Bepublik und in der Kaiserzeit etwa in demselben Mafse auf 
überseeisches Korn angewiesen war, wie Griechenland seit dem fünften Jahrhundert, ist 
allbekannt (vgl. s. B. Tiberiua bei Tac ann. in, 54). 

4) Sueton. DomiU 7. 
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Aber hinter diesen Faktoren steht ein noch viel allgemeineres 
Moment, die Wirkung der Stadt und des städtischen Lebens. Ununter- 
brochen zieht die Stadt die Landbevölkerung an sich und absorbiert 
sie; das flache Land wird nicht nur politisch« sondern auch materiell 
von der Stadt aufgesogen. Wenn es umstritten ist, ob in der Gegen- 
wart die städtische Bevölkerung sich aus sich selbst heraus, ohne 
Zuzug von außen, vermehren würde 1 ), so kann es gar keinem Zweifel 
unterliegen, daß sie in früheren Zeiten infolge der ungesunden hygie- 
nischen Verhältnisse *), der Verheerungen, die Epidemien und Feuers- 
brünste (auch Erdbeben) anrichteten , der großen Kindersterblichkeit 
aus eigenen Kräften nicht zu wachsen imstande war, und daß sie im 
Altertum, wo zu alledem noch die früher geschilderte Eheflucht hinzu- 
kam und kein Zwang bestand, die Kinder aufzuziehen, ohne fremden 
Zuzug ununterbrochen zurückgehen mußte. Indessen auch dies ist 
nicht das entscheidende; denn in gesunden Verhältnissen wäre das durch 
die wachsende Vermehrung der Landbevölkerung ausgeglichen worden. 
Aber gerade hierin zeigt die Stadt 3 ) ihre korrumpierende Wirkung: 
durch die materiellen und sozialen Vorteile, die sie gewährt, und die 
wie ein Magnet auf die Landbevölkerung wirken, stärker noch durch 
die Aussicht auf raschen Gewinn und lohnende Beschäftigung und 
daneben auf unentgeltliche Versorgung, auf ein Durchfüttern und 
Durchlungern der Aermeren, am stärksten durch die volle Ausbildung 
des Kapitalismus, der Geld Wirtschaft, des kapitalistischen Rechts mit 
allen ihren Folgen, durch die sie die ländlichen Verhältnisse durch- 
setzt und die ihnen natürlichen und unentbehrlichen Lebens- und Ver- 
kehrsverbältnisse systematisch vernichtet, unterbindet sie der Land- 
bevölkerung die Existenzmöglichkeit. Jahrhunderte lang kann diese 
Entwicklung fortdauern, ohne daß ihre Wirkung dem Unerfahrenen 

1) Vgl. R. Hansen, Die drei BevSlkerungsstufen, 1889, dessen Ergebnisse freilich viel- 
fach Widersprach gefunden haben. 

2) Trotz den vortrefflichen Wasserleitungen, Cloaken u. s. w. hat dieser Sats doch 
auch in der römischen Zeit wenigstens für die Grofsstädte, in denen die Bevölkerung eng 
zusammengedrängt lebte, seine Giltigkeit, wenn auch die hygienischen Verhältnisse der 
mittelalterlichen und modernen StSdte bis in unsere Zeit hinein weit schlimmer ge- 
wesen sind. 

8) Ich rede hier natürlich nur von der modernen Stadt, nicht von der Ackerburger- 
stadt der mittelalterlichen Zeiten. 



Digitized by Google 



- 61 - 

deutlich vor Auge tritt, kann der steigende Glanz uod die Vermehrung 
des Nationalvermögens über die Ungesundheit der Zustände hinweg- 
täuschen : schließlich muß der Zustand eintreten, wo die Folgen klar 
zu Tage treten, wo der Ruin der Landbevölkerung auch die Stadt 
ergreift. Handel und Verkehr beginnen zu stocken, die Industrie steht 
still, Tausende von arbeitsbegierigen Händen bleiben unbeschäftigt, 
denn die Grundlagen des Lebens, die Lebensmittel, für die alle Ge- 
werbthätigkeit keinen Ersatz schaffen kann, werden nicht mehr in ge- 
nügender Masse produziert; und so beginnen die Städte zu veröden, 
wie vorher das Land Die Empfindung von der Unnatur der be- 
stehenden Verhältnisse, von dem Todeskeim, den die über das Maß 
hinaus gesteigerte, zur höchsten Vollendung gelangte Kultur in sich 
trägt, haben alle besseren Geister der Kaiserzeit empfunden und ihr 
vielfach ergreifenden Ausdruck gegeben. Die wehmütige Sehnsucht 
nach natürlichen Verhältnissen, der träumerische Wunsch einer Rück- 
kehr zu den einfachen Zuständen des kulturlosen Landlebens wird oft 
genug ausgesprochen *); aber erfüllen ließ er sich nicht. Der Städter 
kann nicht wieder zum Landmann werden; voll geringschätziger Ver- 
achtung, im Vollgefühl, Teil zu haben an der städtischen Bildung und 
an den Hochgenüssen der Kultur, blickt auch der niedrigste Städter 
auf den dummen Bauer, den paganus hinab. So gelangt die Ent- 
wickelung zum Abschluß: die Stadt, ursprünglich das Hauptförderungs- 
mittel der Kultur und die Ursache einer gewaltigen Steigerung und 
Vermehrung des Wohlstandes, vernichtet schließlich Wohlstand und 
Kultur und zuletzt sich selbst. 

Und nun tritt die ungeheure Krisis des dritten Jahrhunderts ein, 
die den Verfall ins Unendliche steigert. Jetzt liegt der ökonomische 
Niedergang auch dem blödesten Auge klar; sein drastischster Ausdruck 
ist die ständig anwachsende Geldnot, die große Münzkrisis, die ein 
Jahrhundert fortschreitende systematische Münzverschlechterung, der 



1) Vgl. Beilage II. 

2) Dem entspricht in unserer Zeit die Krankheitserscheinung des angeblichen 
Naturalismus, der ebenso innerlich unwahr ist, wie etwa die sentimentalen Deklamationen 
des Millionärs Seneca. 
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Staatsbankerott ') — das führt schließlich in Diokletians Zeit soweit, daß 
ein wirklicher Geldverkehr aufhört und das Geld wieder zur Ware wird *). 
Die Folge ist die Rückkehr zu den primitiven Lebensverhältnissen, 
nicht indem nun aufs neue die gesunden Zustände der Urzeit ge- 
schaffen werden — das wäre völlig unmöglich sondern indem überall 
der Zwang, die rechtliche Bindung eintritt. Alle Berufe, alle Lebens- 
stellungen werden erblich. Der erbliche Zwang zur Üeberaahme der 
städtischen Ratsstellen, des Decuriooats, besteht schon unter Antoninus 
und Verus 3 ). Die Stadträte werden haftbar für die städtischen 
Steuern, die Grundbesitzer für die Kopfsteuer ihrer Pächter, die Ge- 
werbe für ihre Abgaben. Den IünuEgszwang hat Alexander Severus 
durchgeführt, ebenso die obligatorische Dienstpflicht der Soldatenkinder 
— sonst verlieren sie die ihnen in den Grenzprovinzen zugewiesenen 
Grundstücke. Im vierten Jahrhundert sind alle Korporationen erblich 
geworden. Nichts anders ist es, wenn die Landarbeit erblich wird ; so 
entsteht das Kolonat der späteren Kaiserzeit, die Erbpächter (coloni) 
werden an die Scholle gebundene Bauern, die sich unter keinen Um- 
ständen einem anderen Beruf widmen oder ihren Wohnsitz verlassen 
dürfen; sie bleiben persönlich frei, aber sie werden mit dem Grund- 
stück verkauft, der Herr treibt von ihnen die Kopfsteuer für den 
Staat ein und hat später aus ihnen auch Mannschaften für das Heer 
zu stellen *). Hand in Hand damit geht eine Rückkehr zur Natural- 

1) Die Erklärung der Geldnot tos dem fortwährenden Goldabflufs in den indischen 
Handel halte ich nicht für richtig. Bei der Entstehung grofser historischer Erscheinungen 
können viele untergeordnete Faktoren mitwirken, aber sie allein aus solchen abzuleiten, 
ist uiemals richtig: grofse Wirkungen setzen auch grofse Ursachen voraus. 

2) Vgl. Mommsen, Gesch. d. röm. Hünswesens 887 ff. Diese Verhältnisse hat 
Bücher in s. Aufsatz Die diocletian. Taxordnung vom Jahre 301, in der Ztsciir. f. die ge- 
samte Staatswissenschait 50, 1894, S. 198 ff. sehr richtig und anschaulich dargestellt. — Im 
übrigen ist es bezeichnend, dal» aach in der französischen Revolution mit dem Staats- 
banken^ die Aufstellung eines Maximum Hand in Hand ging, dessen Durchführung ebenso 
brutal und ebenso vergeblich erzwungen wurde, wie unter Diokletian. 

S) Dig. 80, 1, 38, 6. Ulpian behandelt ihn als selbstverständlich und schreibt vor, 
dafs Decurionen, die ausgewandert sind, vom Statthalter mit Gewalt in die Heimat zu- 
rückgeführt werden sollen, um ihre Aemter zu Ubernehmen (Dig. 50, 2, 1). 

4) Die durch Savigny's Autorität herrschend gewordene Ansicht (auch Seeck hat sie 
wieder aufgenommen), dafs die Kolonen aus den im Reich angesiedelten Barbaren her- 
vorgegangen seien, ist unhaltbar | die Erscheinung greift viel weiter und tiefer. Die 
richtige Erklärung bat zuerst Hegel gegeben. Von neueren s. namentlich Kariowa, Rom. 
Rechtsgeschichte, I, 923 ff. und H. Weber, Röm. Agrargeschicbte, der die Entstehung 
des Kolonats klar und erschöpfend dargelegt hat. 
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Wirtschaft in weitem Umfang, in der Steuererhebung (wo Naturalab- 
gaben zu allen Zeiten bestanden hatten) wie in der Zahlung des Soldes 
und der Gehälter 1 ). Hier tritt dann allerdings von Constantin an 
wieder eine Besserung ein. 

Damit ist der Kreislauf der antiken Entwickelung vollendet Die 
nolig und das Selbstregiment sind untergegangen, an ihre Stelle tritt 
der Beamtenstaat des byzantinischen Reichs. In der neuen Form haben 
Staat und Kultur sich im Osten stabil ein Jahrtausend lang erhalten; 
der Westen ist dem Reich entrissen worden und noch Jahrhunderte 
lang in immer tiefere Barbarei hinabgesunken, bis ganz allmählich 
eine neue aufsteigende Entwickelung einsetzt 

Von einer definitiven Lösung aller hier berührten Fragen sind 
wir noch weit entfernt Aber es ist vielleicht das interessanteste und 
wichtigste Problem der Weltgeschichte. Denn wenn wir oft beobachten 
können, wie eine Kultur sich entwickelt und weiter fortschreitet, so 
kann der Geschichtsforscher nur hier») das wunderbare Phänomen 
studieren, wie eine aufs höchste gesteigerte Kultur sich von innen 
heraus auflöst und aufs neue der Barbarei den Platz räumt 



1) In seinem Aufsat» Über die diocletienische Taxordnung (Zeitschr. für die ge- 
samte Staatswissenschaft 50, 1891) sagt Bücher S. 197 : „Man wird dies nur verstehen, 
weno man sich vergegenwärtigt, wie tief die ganze römische Welt im vierten Jahrhundert 
n o c h in der Naturalwirtschaft befangen war." 8t£nde für noch: wieder, so wäre 
gegen den 8at» nichts einsuwenden. Die RÜckwendung beginnt unter Alexander Severus 
(vita 42), der den Beamten neben dem Gehalt Naturalausstattung giebt, und ist dann 
ständig gewachsen. Dieser Zeit gehören die von Rodbertus gesammelten Beispiele an, deren 
Tragweite er unbesehen auf die ganze Bömerseit, ja auf das gesamte Altertum ausgedehnt hat. 
— Wie voUstindig im römischen Verkehrsleben die Geldwirtschaft durchgedrungen war, 
■eigt vielleicht nichts deutlicher, als dafs im pr&torischen Formularprozefs, wie bekannt, 
das Urteil nur auf Zahlung einer Geldsumme gestellt werden konnte, auch wenn es sich 
um ganz andere Dinge, s. B. um Eigentumsstreitigkeiten, bandelte. 

8) Eine Parallele bietet allerdings der Niedergang des Islam) nur ist hier trots des 
Mongolensturms der Absturz nicht so Uef, wie die vorausgehende Kulturhöbe nicht so 
grofs war wie im Altertum. 
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Beilagen. 

I. Ein Dokument der ägyptischen Naturalwirtschaft. 

Aus den Bruchstücken eines „Rechnungsbuches des königlichen 
Hofs aus dem Ende des mittleren Reichs", welche uns in einem 
Papyrus des ägyptischen Museums in Kairo erhalten sind , hat 
L. Borchardt in der Zeitschr. für ägypt. Sprache XXVIII, 1890 einen Teil 
eingehend analysiert und, soweit es möglich ist, übersetzt. Bei der 
einzigartigen Bedeutung dieses Dokuments, das uns einen lebendigen 
Einblick in das völlig durchgebildete und sehr komplizierten An- 
forderungen genügende System der ägyptischen Naturalwirtschaft ge- 
währt, teile ich hier einige Auszüge daraus mit. Sie sind der von 
Borchardt allein eingehender behandelten Abrechnung für den 26. Tag 
des zweiten Schat-monats [d. i. des zweiten Monats des Jahres (Paophi); 
das ägyptische Jahr zerfällt in drei Jahreszeiten zu vier Monaten] 
des Jahres 3 eines unbekannten Königs entnommen. Die Uebersetzuog 
wird, abgesehen] von den Lücken und der äußerst flüchtigen Schrei- 
bung, dadurch erschwert, daß wir sowohl von den Titeln wie von den 
Lebensmitteln viele nicht mit Sicherheit übersetzen können ; in solchen 
Fällen habe ich die Objekte mit x bezeichnet, im übrigen aber an 
dieser Stelle, wo es nur auf die Art der Verrechnung ankommt, kein 
Bedenken getragen, einzelne freiere Uebersetzungen zu geben 1 ) und 
über manche Unsicherheiten hinwegzusehen. 

Die Rechnungen sind geschrieben in Theben von dem Hofschreiber 
Neferhotep, der seine Anweisungen von dem Hofmarschall Entefemab 
erhält, z. B. „Es kam der Hofmarschall Entefemab und gab folgenden 
schriftlichen Auftrag: man gebe der Königin, den Prinzen und Prin- 
zessinnen, den Haremsdamen von den Einkünften dieses Tages. Der 
Befehl wurde ausgeführt 4 ' Darauf folgt die Ausführung: „Liste ihrer 
Bezüge an diesem Tage". Die Königin erhält 30 Brote, 5 Krüge Bier, 
1 Bündel Feldfrüchte u. a. '), der Prinz und die Prinzessinnen, die oflfen- 

1) So habe ich einfach „der König" oder „Königlich" gesagt , wo der Text „der 
Herr" mit dem obligaten Segenswunsch dahinter bietet. Ebenso habe ich das Wort 
chenret, das mau gewöhnlich durch Harem Ubersetst, einfach durch „Hof" wiedergegeben, 
da es offenbar eine gam umfassende Bedeutung hat (Borchardt S. 34). 

2) Die sonstigen Lieferungen sind verstümmelt — Im übrigen handelt es sich bei 
dieser Anweisung um eine einmalige, außerordentliche Leistung. 
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bar noch jung waren, nur je zehn Brote, die Haremsdamen („königliche 
Schwestern") 10 Brote und 1 Krug Bier u. s. w. Die verschiedenen Satze 
erklären sich natürlich dadurch, daß die zugewiesenen Rationen zugleich 
für die Dienerschaft der betreffenden Personen bestimmt sind. — 
Eine gleichlautende Anweisung wird für den zweiten Hofmarschall 
Keki und für die sämtlichen Magnaten und Beamten des Hofs gegeben. 

Die allgemeine Anlage 
den betreffenden Tag: 

I. Berechnung des königl. 
Haushalts 1 ) fUr den S6/2. III. 

1) Liste der regelrechten Einnah- 
men des 26/8. III.») 
9) Best vom 25/2. III. 
8) [Aufserordentliche] Einnahmen 

unter diesem Tage 
4) Bezüge vom Amontempel auf 
königlichen Befehl*) 

Summa I 

II. Ausgaben 6 ). 

1) Gegeben an den Hof 

2) „ „ [verstümmelt] 

3) „ „ die vielen Leute .... 
unübersetzbar] *) 

4) Pension für die Qrofsen des .... 

5) Bationen für d. Hofmarschall Keki T ) — 30 3 — — — — 

Summa II 1700 1000 251 1 82 200 2 4 

Rest (Ueberschufs für d. nächsten Tag) 240 203 16 geht geht gebt geht geht 
auf auf auf auf) auf 8 ) 

1) Wörtlich „Berechnung der Sachen der Herrn". 

2) Wörtlich „Liste der Sachen des Herrn". Es sind die gleichbleibenden Einnahmen 
jedes Tages, für die wir eine für den ganzen Monat giltige Specifikation besitzen (Borchardt 
S. 8), die dieselben Summen ergiebt, wie sie hier eingetragen sind. Davon unterschieden 
werden die ausserordentlichen Einnahmen unter 8 (wörtlich „es ist eingekommen als Ein- 
nahmen, die unter diesem Tage verzeichnet stehen"), die von Tag au Tag stark schwanken. 

3) Da dieser Posten bei der Summierung nicht berücksichtigt ist, liegt hier vielleicht 
ein Versehen vor; derartiges kommt mehrfach vor und weist vielleicht, wie Borchardt 
annimmt, auf Unterschlagungen des 8chreibers hin — obwohl man kaum annehmen 
kann, dafs er dieselben protokolliert haben würde. 

4) Der König erhalt täglich vom Tempelgut 100 Brote, aufserdem an den meisten 
Tagen noch 10 Krüge Bier. 

5) Der Sinn ist klar, wenn auch die Worte nicht zu übersetzen sind. Leider sinp 
die folgenden Angaben über die einzelnen Kategorien sehr verstümmelt und das Erhaltene 
znm Teil unverständlich. 

6) Vielleicht sind hier die untergeordneten Kategorien der Hofpensionäre bezeichnet. 

7) Entsprechend der oben erwähnten Anweisung, in der dieselbon Poston stehen. 

8) Da wir nicht wissen, um was für Objekte es sich handelt, wissen wir auch nicht, 
wie diese Angabe zu erklären ist, die zu den Einselposten nicht stimmt 

Meyer, Wirtschaft!. Entwickelang d. Altertum». 5 



zeigt die folgende Schlußrechnung für 



_ Bier Grofse Früchte 

Br0te x Krüge * Krüge (?) (Bündel?) 1 X 

1630 — 130 I 52 200 — — 

210 487 12 — — — — — 

— 716 125 — 30 1») 20 10 



1940 1203 267 1 82 200 20 [10] 

575 150 5 2 1 5 2 100 — 

600 — 56? — — 50 — — 

525 - 38 - - 50 - - 

— 820 102—30 — 24 
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Diese Schlußrechnung basiert auf den Einzelverrechnungen des 
Tages. Die Liste der außerordentlichen Einnahmen — wie es scheint, 
gingen sie durch die Hände des Vezirs — ist leider für uns viel- 
fach unverständlich; wie Borchardt vermutet, hat der Schreiber in 
ihr die Solleinnahmen den thatsächüch eingekommenen, wesentlich 
geringeren Beträgen gegenübergestellt. Aus den Ausgaberechnungen 
(unter denen auch (Ausgaben für Raucher- und Schlachtopfer u. ä. 
erscheinen) gebe ich ein paar Proben; die Namen lasse ich weg. 

Liste der Magnaten und ihrer Bezüge an diesem Tage, wie 

befohlen. 



Vezir und Stadtkommandant 

Kammerherr General i 

— Domänenvorsteher i 

— Privatsekretär des Königs i 
ebenso vier andere Sekret&re je i 
Vorsteher der Leibgarde I 
Stellvertreter des Stadtkommandanten I 
Oeneral der Infanterie i 
Ceremonienmeister i 
ebenso drei Offiziere der Leibgarde, 

drei Beamte des Vezirs, zwei Unter- 
vorsteher der Schreiber je i 
. . . grofse . . . [unbek.] 10 



Krüge Bier 
I 



K 



aut 



Königin 

der Prinz und die drei Prinsessinen 
6 Baremsdamen 
eine ,, 
zwei ., 

Richter von Nechent *) 
zwei Offiziere der Leibgarde 
drei hohe richterliche Beamte 
ein vierter „ ,, 



na 30 

Brote 

IO 
je 10 
je 20 

20 
je 10 

20 
je 20 
je 20 

10 



II 20 



Krüge Bier 
2 
1 
2 
1 
1 
2 
2 
2 
1 



x x 
I — 



Ii 

grofse Krüge 
2 



u. s. w. 

Wie sich die verschiedenen Posten im einzelnen zu einander ver- 
halten, läßt [sich aus derartigen Rechnungen nicht immer erkennen; 
wir erfahren z. B., daß die genannten Hofdamen und Beamten tag- 
täglich vorweg je einen Krug Bier erhalten, der daher unter den 
einzelnen Tagesrationen nicht mit aufgezählt wird. Gewiß ist die 
Herkunft der verschiedenen Lieferungen für die Rechnungsführung 
von Einfluß gewesen. Das zu Grunde liegende System dagegen tritt 
vollkommen klar hervor. 



1) Einer der höchsten richterlichen Beamten. 
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II. Eine griechische Kleinstadt im ersten Jahr- 
hundert n. Chr. 

Die Schilderung, welche Dio Chrysostomos in seiner siebenten Rede 
Ton den Verhältnissen einer Kleinstadt auf Euböa entwirft, ist so 
charakteristisch für die Zustände der Zeit und giebt einen so leben- 
digen Einblick in die Ursachen, auf denen der Verfall des Altertums 
beruht, daß ich sie hier etwas eingehender reproduziere. 

Die Stadt, der die wilde, steil zum ägäischen Meer abfallende 
Landschaft an der Ostküste des südlichen Euböa gehört *) — die 
Kolla tf t g Evßoiag oder die kapherischen Felsen, welche den hierher ver- 
schlagenen Schiffen zu allen Zeiten sicheren Untergang drohten — , hat 
die Verfassung aller griechischen Städte: eine souveräne Volksver- 
sammlung, die im Theater tagt, gewählte Beamte, Liturgien der 
Tteichen (p. 230 R.), gelegentliche Verteilung von Geld an alle 
Bürger (p. 238); die evegyerat zfg vroXewg sind von Steuern und 
Liturgien befreit (p. 230); verdiente Bürger erhalten die Speisung 
im Prytaneion (p-. 242). Unterschlagung öffentlicher Gelder (rd xoivd 
diagnä&iv) kommt auch hier vor, wie überall (p. 231). Die Stadt 
ist natürlich befestigt, im Hafen liegen viele Schiffe (p. 228). Die 
Bürger leben von Handel und Gewerbe (vgl. p. 223. 258), viele haben 
daneben Vieh*), das auf die Stadtweide getrieben wird (p. 233). 
Der ganze Landkreis ist städtisches Gebiet und der Stadt steuer- 
pflichtig. Größtenteils, wenn nicht ausschließlich, ist das Land im Besitz 
reicher Leute, denen ausgedehnte Güterkomplexe gehören, die teils 
als Weide, teils als Ackerland bewirtschaftet werden. Aber es ist 
vollständig verödet. „Fast zwei Drittel unseres Gebiets", sagt ein 
Bürger in der Volksversammlung, „liegen öde da, weil wir uns nicht 
darum kümmern und zu wenig Bevölkerung haben. Ich selbst besitze 
soviele Morgen (nte&ga, 1 plethron = 9V 2 Ar) wie nur irgend 
einer, nicht nur in den Bergen, sondern auch in der Ebene, und wenn 

1) Der Name der SUdt wird absicbUich nicht genannt. 

S) Vorwiegend, wenn nicht ausscbliefslich, Kleinvieh (npoßatat). Schafe und Ziegen 
spielen bekanntlich in Griechenland für die Gewinnung von Milch and Käse eine viel 
bedeutendere Bolle als bei uns. 

5* 
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ich jemanden fände der sie bebauen wollte, würde ich sie ihm nicht 
nur umsonst geben, sondern mit Vergnügen noch Geld dazu geben." 
Man solle die Bebauimg und Beweidung des Gemeindelandes frei- 
geben, zunächst für Bürger auf zehn Jahre, für Fremde auf fünf Jahre 
gratis, dann gegen eine geringe Abgabe vom Bodenertrag; Herden- 
steuern sollten überhaupt nicht erhoben werden. Wenn aber ein 
Fremder 200 Plethren (19 ha) bebaue, solle er das Bürgerrecht er- 
halten. Dadurch könne der Armut und Beschäftigungslosigkeit in 
der Stadt abgeholfen werden. Jetzt beginne die Verödung unmittel- 
bar vor den Thoren, „das Land ist vollständig Öde und bietet einen 
traurigen Anblick, als läge es tief in der Wüste und nicht vor den 
Thoren einer Stadt. Innerhalb der Mauern dagegen wird das städtische 
Terrain großenteils besät und beweidet/ 1 „Das Gymuasion hat man 
in Ackerland verwandelt, so daß Herakles und die anderen Götter- 
und Heroenstatuen im Sommer im Korn versteckt sind, und auf den 
Markt läßt der Redner, der vor mir gesprochen hat, jeden Morgen 
sein Vieh treiben und vor dem Rathaus und den Amtslokalen weiden, 
so daß die Fremden, die zu uns kommen, die Stadt verlachen oder 
bedauern (p. 232 f.)." Dem entspricht es, daß in der Stadt selbst viele 
Häuser leer stehen (p. 238); die Bevölkerung geht oflenbar ständig 
zurück. An den kapherischen Felsen wohnen einige Purpurfischer 
(p. 220. 241); sonst ist das ganze Gebiet auf weite Strecken unbe- 
wohnt. Ehemals gehörte dies ganze Land einem reichen Bürger, „der 
viele Herden von Pferden und Rindern, viele Weiden, viele und schöne 
Aecker, und auch sonst ein großes Vermögen besaß" (p. 224). Er ist 
um seines Reichtums willen auf Befehl des Kaisers getötet, seine 
Herden sind weggetrieben, dabei auch das Vieh, welches seinen Hirten 
gehörte, und seitdem liegt das ganze Land unbenutzt da. Nur zwei 
Rinderhirten, freie Männer und Bürger der Stadt 1 ), sind zurück- 

1) Aach hier wieder ein Beleg zu Tausenden für die freie Arbeit. Ich weise auch 
auf die freien Frauen hin, „die sich als Feldarbeiterinnen oder Winzerinnen oder Ammen 
verdingen", die Dio p. 260 erwähnt. Ob unsere Theoretiker es auch als einen Beleg für 
die Geringschätzung der Arbeit im Altertum im Oegensats aur Gegenwart anführen werden^ 
da Ts Dio angiebt, oft werde den Söhnen, deren Mütter sich in dieser Weise ihren Unter« 
halt verdient bitten, oder deren Väter Schullehrer oder Pädagogen gewesen wären, ihr« nie» 
drige Herkunft vorgerückt? 
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geblieben und ernähren sich jetzt von Jagd und etwas Feld- und 
Gartenbau und Viehzucht. In die Stadt kommen sie nicht und nie- 
mand kommt zu ihnen außer Schiffbrüchigen, die sie wohl aufnehmen 
und verpflegen. Nur einmal ist der städtische Steuereinnehmer bei 
ihnen gewesen und hat, da sie nichts zahlen konnten, den einen mit 
in die Stadt genommen. Hier ist er vor der Volksversammlung als 
unrechtmäßiger Bebauer öffentlichen Landes, der noch dazu sich der 
Steuerzahlung entziehe , heftig angegriffen worden , wird aber aufs 
glänzendste gerechtfertigt. — Aus dieser Schilderung ergiebt sich zu- 
gleich, daß ganz wie in Italien beim Großgrundbesitz zwar die Weide- 
wirtschaft im Großen betrieben wird, aber beim Ackerbau der Groß- 
betrieb ausgeschlossen ist, sondern die Aecker durchweg in Parzellen 
gegen eine mäßige Abgabe verpachtet werden. 

Die Zustände, welche Dio hier in einer griechischen Stadt schildert 
— und überall in Griechenland sah es schon zu Beginn der Kaiser- 
zeit ebenso aus 1 ) — , sind dieselben, welche sich während der nächsten 
Jahrhunderte in Rom und seiner Umgebung entwickelt und der Cam- 
pagna bis auf den heutigen Tag ihre Signatur aufgedrückt haben. 
Auch hier ist es ja dahin gekommen, daß die Landstädte verschwunden 
sind, das Land nach allen Seiten meilenweit brach liegt und nur noch zur 
Viehzucht (und an einzelnen Stellen am Abhang der Berge zum Wein- 
bau) dient, bis schließlich auch Rom menschenleer wird, die Häuser 
leer stehen und zusammenstürzen wie die öffentlichen Bauten, und auf 
Forum und Kapitol Viehherden weiden. Dieselben Zustände haben sich 
in unserem Jahrhundert in Irland zu entwickeln begonnen und treten 
hier jedem Besucher, der nach Dublin kommt oder über Land geht, 
Bofort augenfällig entgegen. 

1) „Seit der makedonischen Zeit ist es Theben bis auf die Gegenwart immer schlechter 
gegangen und jetat sieht es nicht einmal aus wie ein ansehnliches Dorf. Gleichartig ist 
es mit allen anderen Städten Böotiens aufser Tanagra und Thespiae; denn diese sind mit 
jenen verglichen immer noch ganz ansehnlich." Strabo IX, 2, 5. Am Eingang von Phokis 
liegt an der Kephissosebene die Stadt Panopeus, „wenn man einen Ort eine Stadt nennen 
darf, der kein Amthaus, kein Gymnasium, kein Theater, keinen Harkt hat". Pausan. X, 4, 1. 
Trotzdem hat es sein Stadtgebiet und schickt Gesandte zur phokischen Tagsatzung. „In 
Arkadien sind die altberühmten Städte infolge der fortwährenden Kriege verschwunden, 
und die Bauern sind schon seit der Zeit ausgegangen, wo Megalopolis gegründet wurde. 
Jetzt ist auch dies, wie der Komiker sagt, eine grofse Einöde." Strabo VIII, 8, 1. Diese 
Stellen Kelsen sich beliebig vermehren. 
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Dio hat seine Erzählung für moralisierende Betrachtungen ge- 
schrieben. Sie läuft aus in den Preis der Armut und des Landlebens 
im Gegensatz zu dem Drängen nach Gelderwerb und dem korrum- 
pierenden Einfluß der gewerblichen Thätigkeit. Er wirft die Frage auf, 
ob man nicht die Städte aufheben und wieder aufs Land hinausziehn 
solle wie die Athener in der Urzeit und dann wieder unter Pisistratos 
(p. 257 f.). Natürlich darf in einer derartigen Abhandlung nicht jede 
Angabe auf die Goldwage gelegt und als statistisch exakt betrachtet 
werden; und die moralisierenden Betrachtungen, die andere besser 
gesagt haben, würden wir ihm gern schenken. Aber seine Schilderung 
der thatsächlichen Verhältnisse giebt uns unschätzbares Material zur 
Beantwortung eines der größten Probleme, die die Geschichte kennt. 

III. Zur Bedeutung der Sklaverei in der Kaiserzeit 

In seinem Aufsatz über Wesen und Verfassung derjgroßen Unter- 
nehmungen *) erkennt Schmoller in der Sklaverei das Moment, welches 
„die antike Welt von der Höhe ihrer Kultur herabstürzte". „Mit 
dieser sozialen Organisation [die auf der Sklaverei beruhte] kam in 
jedes dieser Geschäftshäuser ein sozialer Gegensatz, eine Reibung, 
ein rasch anwachsendes gegenseitiges Mißtrauen, ein Haß, eine gegen- 
seitige Leidenschaft, sich zu betrügen, zu übervorteilen, so daß man 
für die spätere Zeit wohl sagen kann, Rom 2 ) sei an der Verfassung 
seiner großen Unternehmungen, an der sittlichen und geschäftlichen 
Fäulnis der Herren wie der Diener zu Grunde gegangen." 

Ich führe diese Sätze nur an als eine scharfe Formulierung der 
allgemein herrschenden Anschauung, die mir gerade zur Hand lag. 
Gleichartige Aeußerungen der verschiedensten Schriftsteller ließen sich 
mit Leichtigkeit zusammenstellen; sieht doch auch Mommsen in der 
Sklaverei den Krebsschaden der antiken Verhältnisse. Ich kann dieser 
Auffassung durchaus nicht zustimmen. Bei dem Ruin Italiens in den 
letzten Jahrhunderten der Republik hat allerdings die Sklaverei eine 



1) Zur Soaial. und Gewerbepolitik der Gegenwart Reden und Aufsetze, 1890, 

S. 377 f. 

2) Gemeint ist damit doch wohl das römische Reich, nicht die Stadt Rom. 



Digitized by Google 



— 71 - 



sehr große Rolle gespielt; aber die Entwickelang würde schwerlich 
viel anders verlaufen sein, wenn den großen Besitzern kein Sklaven- 
material zur Verfügung gestanden hätte und sie statt dessen wie die 
modernen Unternehmer auf ein freies Arbeiterproletariat angewiesen 
gewesen wären. Sie würden sich dies ebenso gut geschaffen 1 ) und 
ebenso rücksichtslos ausgebeutet haben wie die Sklaven. In der 
Kaiserzeit geht dagegen, wie schon bemerkt, die Bedeutung der 
Sklaverei fortwährend zurück. Der beste Beweis, daß die Sklaverei 
beim Niedergang des Altertums nicht die Rolle gespielt hat, die man 
ihr zuschreibt, liegt darin, daß es eine Sklavenfrage niemals gegeben 
hat, daß Sklavenaufstände von irgend welcher Bedeutung niemals vor- 
gekommen sind — die großen Sklaveninsurrektionen fallen ins zweite 
und erste Jahrhundert v. Chr. und beruhen darauf, daß damals freie 
Leute in Masse durch Krieg und Raub in die Sklaverei geschleppt 
wurden; das spielt in der Kaiserzeit trotz einzelner Ausschreitungen 
keine Rolle mehr — , daß die Sklaverei vielmehr von da an bis zum 
Beginn der Neuzeit ganz allmählich abstirbt, und zwar ausschließlich 
durch die Umgestaltung der wirtschaftlichen Verhältnisse. 

Die populäre Auffassung von der Lage der Sklaven im Altertum, 
wie sie in den angeführten Worten Schmoller's hervortritt, entspricht 
den Quellen in keiner Weise. So arge Excesse auch vorkamen, im 
allgemeinen ist das Verhältnis von beiden Seiten als ein durchaus 
natürliches aufgefaßt worden. Daß die Herren allen Grund hatten, 
die nötigen Vorsichtsmaßregeln nicht außer acht zu lassen, daß viele 
Sklaven sich aus edlen wie aus unedlen Motiven ihrer Lage zu entziehen 
suchten und ihr Schicksal als unwürdig und als schweren Druck 
empfanden, wird damit natürlich nicht geleugnet. Nur ist das nichts 
für die Sklaverei Charakteristisches, sondern kehrt in dem Verhältnis 
der höheren, besitzenden Stände zu den Besitzlosen überall wieder, 
mögen sie frei oder unfrei sein. Die herrschende Auffassung ist ein 
Ausfluß der modernen Antisklavereibewegung, die ja auch anderswo, 
z. B. in dem Einschreiten gegen die Haussklaverei im Orient, gezeigt 



l) Man beAchte, dafa die Proletarier nicht dienstpflichtig waren. Die Dienstpflicht 
wirkte mit dem Kapitalismus zusammen, um die freie Bauernschaft zn ruinieren. 
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hat, daß sie die Verhältnisse richtig zu beurteilen nicht vermag. |Für 
die Tscherkessen ist es Jahrtausende lang etwas Selbstverständliches 
und Natürliches gewesen, daß sie ihre Kinder verkauften, und sie sind 
ausgewandert, als ihnen das durch die russische Eroberung unmöglich 
gemacht wurde; ihre Töchter aber betrachteten es nicht als ein Un- 
glück, sondern als ein Glück, wenn sie in einen türkischen Harem kamen. 

Aus diesen Bemerkungen ergiebt sich auch, was von der land- 
läufigen Meinung zu halten ist, welche in der ökonomischen Entwicke- 
lung ein Fortschreiten von der Sklaverei zur Hörigkeit, von dieser 
zur freien Arbeit erblickt und darin zugleich trotz alles Niedergangs 
einen gewaltigen Fortschritt vom Altertum zum Mittelalter erkennen 
möchte. In Wirklichkeit bezeichnet die Ausbildung des Kolonats, der 
Hörigkeit, keinen Fortschritt, sondern ist gerade das charakteristischste 
Moment für die Rückbildung zu den primitiven Zuständen der mittel- 
alterlichen, ständisch gegliederten Gesellschaft. Der hörige Kolone 
tritt ja nicht an Stelle des Sklaven, sondern an Stelle des freien 
Pächters, der jetzt erblich gebunden wird. — Im übrigen ist es ein 
Irrtum zu glauben, daß die Lage des Kolonen besser gewesen sei als 
die des Sklaven. Dem Sklaven steht, wenn er Geschick und Glück 
hat, der Weg offen zu Freiheit und Reichtum, ja wenigstens seineu 
Kindern (und oft genug auch ihm selbst) zu den angesehensten 
Stellungen im Staat und in der Gesellschaft — dafür sei nur an die 
zahllosen Freigelassenen und Söhne von Freigelassenen erinnert, die 
uns in der Litteratur begegnen, bis zu Horaz hinauf. Dem Kolonen 
und seinen Nachkommen ist dieser Weg für alle Zeiten verschlossen: 
er kann nie aus seinem Stande heraus, und versucht er es doch, so 
drohen ihm die schwersten Strafen. 
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